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Bretagne – Château de Corentin – Juli 1788


Den Rücken an das harte Holz gepresst, kauerte François unter dem massiven Schreibtisch in der Bibliothek. Er genoss die Enge seines Verstecks und strich behutsam mit der flachen Hand über den ledernen Einband des schweren Buches. Die Unebenheiten der Prägung im Zentrum des Buchdeckels wurden eins mit seinem Körper. Langsam wanderten seine Finger entlang des Rückens mit seinen wulstigen Querlinien und er ertastete die Buchstaben TOME XV.


Behutsam öffnete er den Band und las auf der Titelseite zum hundertsten Mal, dass Monsieur *** diese Enzyklopädie herausgegeben hatte. Die Sätze sagten ihm nichts, aber er genoss das Stakkato einzelner Worte wie ›Encyclopédie‹ und den runden Klang von ›Dictionnaire raisonné‹. Mehrfach las er den Text der Seite durch, wobei er die Worte leise mit seiner monotonen Stimme murmelte. Von Zeit zu Zeit schweiften seine Augen ab und zuckten reflexartig, bis er sich mit dem Handballen kurz gegen die rechte Schläfe schlug. Das Rezitieren der Worte unterbrach er nicht. Da er sie auswendig kannte, formten sie sich ohne sein bewusstes Zutun.


Dann endlich konnte er sich seinen bevorzugten Kapiteln zuwenden. Wie bei jedem Buch suchte er zunächst die Seiten, deren Seitenzahl die Quersumme ›11‹ ergaben. Von allen Primzahlen liebte er diese am meisten, weil sie ihm in ihrer Wiederholung der ›1‹ die Harmonie und Ordnung symbolisierte, die er dringend brauchte. Wie immer würde er mit Seite 29 und dem Stichwort ›Sens de l’Écriture‹ beginnen. Danach kamen die Ausführungen auf Seite 38 für die Eintragungen ›Sensibilité‹ und dann ›Sentiment‹. Nach Beendigung jedes Absatzes nahm er sich die nächste Seite mit der richtigen Quersumme vor, wobei er Seite 47 überblätterte, da diese kein eigenes Stichwort aufwies und ihn diese Abweichung ängstigte. Er wusste, dass er die Seite ebenso gut hätte auslassen können, aber es beruhigte ihn, die einmal angefangene Routine einzuhalten und da er sich spät abends allein in der Bibliothek aufhielt und ihn niemand auf sein Verhalten ansprechen konnte, beließ er es dabei. Während er die Seiten in seiner eigenen Reihenfolge durcharbeitete, summte er leise vor sich hin. Inzwischen war er auf Seite 191 angelangt und wollte sich dem Stichwort ›Silence‹ zuwenden, als sich die Seiten unerwartet weiter hinten bei ›Société pour la propagation de l’Envangile‹ öffneten, wo einige lose Papierseiten lagen.


Das war nicht vorgesehen und noch niemals passiert. Er hasste diese Abweichung von seiner Routine. Schon kroch ihm würgende Enge den Hals hinauf und kalter Schweiß trat auf seine Stirn, während das Nichts sich aufmachte, von ihm Besitz zu ergreifen. Seine Finger und Zehen wurden taub und bald würden es seine Arme und Beine sein – er fürchtete, sich aufzulösen, zu zerfließen. Er rang nach Luft und schlug mit dem Kopf gegen das Holz, um der lähmenden Angst zu entkommen und wenigstens diesen Schmerz zu spüren. Mit Macht kämpfte er den Impuls nieder, um sich zu schlagen und zu schreien, sog stattdessen Luft ein, um seinen Geist zu beruhigen.


Allmählich kehrte das Gefühl in seine Finger zurück und fahrig tastete er über die Buchseiten und verschob dabei die eng beschriebenen Papiere, die sich lose in dem Buch befanden. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen und konzentrierte sich darauf, die Handschrift zu entziffern, da er kein Blatt mit gedruckten oder geschriebenen Buchstaben ansehen konnte, ohne zu lesen. Wort für Wort schloss er sicher in seinem Gedächtnis ein und das Nichts schob sich wieder an die Ränder seines Bewusstseins. Erst als seine Augen über den letzten Satz geglitten waren, packte er das Papierbündel und warf es weit in den Raum hinein, da es in seinem Buch die Ordnung störte.


Obwohl er sich wieder sicher fühlte, würde er von vorne beginnen müssen. Langsam öffnete er erneut Seite 29 und ließ seinen Finger über die Einträge zum Stichwort ›Sens de l’Écriture‹ wandern, als sich geräuschvoll die Tür der Bibliothek öffnete. Reflexartig klappte er das Buch zu und drückte sich tiefer in den Schatten unter dem Schreibtisch.


Die Tür wurde geschlossen und mit einem asthmatischen Schnaufen schoben sich Beine wie knorrige Äste in sein Blickfeld. Es war jener Mensch, den die anderen Onkel Bertin nannten und der ein Cousin seines Vaters war. Er selbst nannte ihn den Wachsberg, weil sein Körper in seiner Unförmigkeit an das geschmolzene Wachs am Fuß eines Kerzenhalters erinnerte. François schauderte, wenn er an die formlosen und weichen Massen des Gesichts und die röhrende Stimme wie Tiergebrüll dachte.


»Aargh«, stieß der Wachsberg hervor und streckte die feisten Arme von sich. Dann bückte er sich nach vorne und ließ geräuschvoll einen Wind fahren. Der Wachsberg räusperte sich, spuckte den Auswurf auf den Boden und schlurfte zu einem Tischchen mit Spirituosen. Mit unsicherer Hand goss er eine goldene Flüssigkeit in ein Glas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.


»Dieser Calvados schmeckt wie Katzenpisse«, stieß er so laut hervor, dass es in den Ohren schmerzte. »Kein Wunder bei diesem Gesöff aus der Normandie. Hat mein werter Herr Cousin keinen anständigen Lambig für seine Gäste?« Dennoch genehmigte er sich ein zweites, großzügig bemessenes Glas. Schnaufend wankte der Wachsberg zu einem ausladenden Fauteuil und wuchtete sein massiges Gesäß hinein.


In seinem Versteck unter dem Schreibtisch hörte François den Sessel knarzen und gleichzeitig störte das scharfe Knistern von Papier seine empfindlichen Ohren.


»Errhg«, knurrte der Wachsberg unwirsch und zerrte zerknitterte Seiten unter seiner Kehrseite hervor. »Wer zum Teufel, lässt hier sein verdammtes Gekritzel …«, setzte er trompetend an. Dann stockte er und ein leises Klicken verriet, dass er seine Lesehilfe ausgeklappt hatte.


»Da soll mich doch der Teufel holen, wenn das nicht …« Das Schnaufen wurde heftiger und der Wachsberg zog ein großes Taschentuch hervor, um sich die Stirn abzutupfen. Schließlich stemmte er sich mit einer für seine Körperfülle erstaunlichen Geschwindigkeit aus dem Sessel und wanderte prustend durch den Raum, um die verstreut liegenden Papierbögen aufzusammeln. Mühevoll bückte er sich – dabei ächzte sein Korsett gefährlich und ein weiteres Mal entfuhr ihm ein Darmwind. Breitbeinig stellte er sich vor den Schreibtisch und breitete die Papiere auf dessen polierter Platte aus. Unter dem Tisch starrte François auf den Hosenlatz des Wachsberges und wurde überwältigt von den unvermittelt auf ihn einströmenden Ausdünstungen.


»›Die Menschen werden frei und gleich an Rechten geboren … der Ursprung jeder Souveränität liegt ihrem Wesen nach beim Volke …‹«, las der Wachsberg mit zunehmender Empörung in der Stimme.


»Wenn das nicht höchst verräterisches Zeug ist, fresse ich den Ladestock eines Neunpfünders«, donnerte er und François hielt sich die Ohren zu.


»›Keine Körperschaft und kein Einzelner kann eine Gewalt ausüben, die nicht ausdrücklich vom Volk ausgeht.‹« Der Wachsberg verstummte und François konnte hören, wie seine fleischigen Finger das Papier fester umklammerten und zerknitterten.


»Das kommt davon, wenn man zulässt, dass sich die Jungen mit diesem revolutionären Pack gemein machen, statt bedingungslos zu ihrem Herrscher zu stehen.« Ein verächtliches Prusten folgte diesen Worten. »Nicht, dass ich es meinem werten Cousin nicht wieder und wieder gesagt hätte … in den Ohren gelegen habe ich ihm, dass er es dem Namen Maynard de Plourhan schuldig ist, seinen Sohn von diesem Gesindel zu separieren. Hat man auf mich gehört? NEIN … in seiner laxen Art lässt Monsieur le Comte auch noch zu, dass dieser Aufrührer Lafayette das Gastrecht missbraucht, indem er über seine hochverräterischen Ansichten nicht nur offen bei Tisch parliert, sondern auch noch die Dreistigkeit besitzt, sie zu deskripieren und herumliegen zu lassen, auf dass jeder Narr sie finden kann … das kann Festungshaft und weit Schlimmeres bedeuten … Mon Dieu!«


Entschlossen packte der Wachsberg den Papierstapel und riss ihn entzwei. Einen Augenblick lang stand er schnaufend und abwartend da. Schließlich ergriff er die Fetzen, knüllte sie mit unnötiger Kraft zusammen und hielt sie an die Flamme des Leuchters. Suchend sah er sich um, wankte zum Kamin und schleuderte das Papierbündel auf den kalten Rost, als ob er heiße Kohlen in den Händen hielte. Er packte einen Schürhaken und stocherte heftig in der Glut, bis die Papierseiten zu Asche zerfallen waren. Endlich entspannten sich seine Fleischmassen und entließen noch einmal aufgestaute Gase, die sich wabernd im Raum verteilten, bis sie François’ empfindliche Nase erreicht hatten.


◊ ◊ ◊
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Frankreich, Bretagne – Juli 1788
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HAGEL UND BLITZ
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Laurent hielt die Augen geschlossen und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Er musste kurz eingeschlafen sein. Einen Moment hing er einem vagen Gefühl der Zeitlosigkeit nach. Die schwüle Luft klebte auf seinem schweißnassen Gesicht und eine bleierne Schwere drückte seinen Körper in die zerwühlten Laken. Neben ihm zuckte Louise und zog schläfrig seinen Arm über ihre Mitte. Sein Daumen streifte ihre nackte Brust und warm flutete Begehren seinen schläfrigen Körper.


Als er sich später von ihr löste, pochte es schmerzhaft in seiner Hand. Laurent drehte sich auf den Rücken und schlug das Laken zurück, das feucht auf seiner Haut klebte.


»Du hast mich schon wieder gebissen.«


Mit Mühe öffnete er die Augen einen Spalt. Ein greller Blitz durchschnitt die samtene Dunkelheit und gleißendes Licht setzte seinen Kopf in Flammen. Laurent hielt sich die Hand schützend vor das Gesicht und wartete, bis der Schmerz nachließ. Er musste vorsichtig sein.


»Sch ..., du willst doch nicht, dass Mademoiselle uns hört.« Louise schlüpfte in ihr Hemd, schlich barfuß zur Tür und lauschte.


Die schweren Vorhänge hingen träge neben dem offenen Fenster. Am Nachthimmel dahinter stapelten sich dunkellila Wolken. Laurent zählte bis zehn, bevor rollend der Donner folgte.


»Sofort, Mademoiselle!« Louise verschwand durch die Türe.


Hastig suchte Laurent seine Sachen zusammen und wäre in der Dunkelheit beinahe gestolpert.


Louise kehrte mit einer Kerze zurück. »Es war nichts. Der Donner hatte sie aufgeweckt.«


Laurent stellte fest, dass er sein Hemd verkehrtherum übergezogen hatte. Er mahnte sich zur Ruhe und zerrte es sich wieder vom Leib. Er drehte das Hemd um, zog es an und stopfte es in die Hose. Sein Blick blieb an der geschlossenen Tür hängen. Es wäre für beide fatal, wenn Anne etwas ahnte. Mit den Fingern fuhr er sich durch die Haare und bündelte sie zum Zopf.


»Komm, lass mich das machen.« Louise drückte ihn auf den Stuhl vor dem Toilettentisch und zog Annes Bürste mit geübten Bewegungen durch sein Haar. »Magst du sie denn?«


Die Borsten kratzten unangenehm über seine Kopfhaut.


»Es würde mich nicht stören, weißt du. Sie ist so ...«


Laurent umfasste ihr Handgelenk und hielt es einen Augenblick fest. »... unschuldig?«


Louise unterdrückte ein Kichern und Laurent ließ ihre Hand wieder los. »Natürlich mag ich sie. Wer würde das nicht. Anne ist das liebenswerteste Geschöpf weit und breit.«


Er bog den Kopf zur Seite. »Lass etwas übrig von meinen Haaren, chérie.«


Louise knuffte ihn an der Schulter. »Aber sie ist ein wenig ... langweilig?«


»Hm.« Laurent wich ihren spitzen Fingern aus.


Louise legte endlich die Bürste zur Seite und fixierte den Zopf so fest mit einem Band, dass ihm die Kopfhaut spannte.


»Was wirst du tun, wenn du erst Baron de Kerjacques bist?«, fragte sie.


Vor allem würde er dafür sorgen, dass François bei ihm leben würde, dachte Laurent sofort. Wahrscheinlich würde er damit warten müssen, bis der alte Kerjacques das Zeitliche gesegnet hatte. Er mochte den Alten nicht und vermutete, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Nachdem sich Henri selbst aus dem Spiel befördert hatte, war dem Baron nichts anderes übriggeblieben, als Laurent als Ehegatten für sein einziges Kind zu akzeptieren.


»Nun ... ich werde meinem tyrannischen Bruder entkommen.« Laurent lächelte. »Wahrscheinlich werde ich eine ganze Schar Kinder haben. In jedem Fall werde ich eine hübsche Ehefrau und eine aufregende Geliebte haben.« Laut ausgesprochen klang es selbst in seinen eigenen Ohren etwas lau. Für einen Moment breitete sich sein Lebensweg vor ihm aus, wie eine Landschaft ohne Hügel und Bäume. Er konnte bis zum Horizont sehen und sich wie ein Wanderer darin bewegen, ohne unangenehme Überraschungen befürchten zu müssen.


»Ist dir das nicht ein wenig zu langweilig?«


»Wahrscheinlich werde ich auch öde Abrechnungen mit meinem Verwalter machen und mich mit aufsässigen Pächtern herumärgern müssen.« Das hörte sich fast überzeugend an. Was hatte er sonst für Möglichkeiten nach dem Fiasko an der Militärakademie? Er ergriff ihre Hand und drückte die Lippen darauf. »Außerdem sorgst du doch für Aufregung in meinem Leben.«


Beiläufig zog Louise ihre Hand zurück.


Ein Windhauch bewegte die schlaffen Vorhänge und strich träge durch den Raum. Louise trat ans Fenster, den Blick auf die drückenden Wolken am Ende des Himmels gerichtet, als ein Blitz, den Umriss ihrer Gestalt auf seine Netzhaut brannte. Laurent schloss vor der plötzlichen Helligkeit die Augen und zählte bis sieben, bevor das Grollen zu hören war.


»In der Küche haben sie erzählt, dass dein Bruder vor ein paar Tagen angekommen ist. Vielleicht wird es nun nichts mehr aus deinen Plänen.«


»Was soll sich dadurch ändern? Henri hatte seine Chance gehabt und hat sich damals anders entschieden.« Das klang zuversichtlicher, als ihm zumute war.


Louise drehte sich um. Ihre Locken standen wie elektrisch aufgeladen in alle Richtungen ab.


»Reicht dir das? Jetzt schon genau zu wissen, was du in zehn, zwanzig oder dreißig Jahren tun und sein wirst?« Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder auf ihr Bett. »Schließlich bist du der Sohn eines Grafen.«


Laurent schlüpfte in seine Weste und fummelte an den Knöpfen. Fast hätte er gelacht. Sie hatte keine Ahnung, wie begrenzt seine Möglichkeiten waren.


Louise wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Komm wieder ins Bett, Laurent. Bei diesem Wetter kannst du noch nicht reiten.«


Laurent sah sich nach seinen Stiefeln um.


Louise rollte sich auf den Bauch und stützte ihr Kinn in die Hände. »Du denkst tatsächlich, es könnte immer so weitergehen? Du denkst vielleicht, ich könnte nichts weiter vom Leben wollen, als deine Geliebte zu sein und nebenbei noch deine Kinder großzuziehen?«


Ungeduldig drückte Laurent den Dreispitz auf den Kopf. Er hasste es, in dieser Weise in die Enge getrieben zu werden. Was faselte sie nur. Als ob man je eine Wahl hätte. Das Leben oder Gott oder wer auch immer, teilte die Karten aus und mit diesem Blatt musste man spielen. Hatte man schlechte Karten und dazu noch Pech, verlor man. So einfach war das. Mit Anne de Kerjacques hatte er wenigstens passable Chancen, sich im Leben einzurichten.


»Ich werde nach Paris gehen. Bei der ersten Gelegenheit bin ich weg von hier.« Louise zog sich das Laken über den Körper.


Kurz hielt er inne. Der Gedanke war so absurd, dass ihm keinerlei Erwiderung einfiel. Gleichzeitig fühlte er Ernüchterung und ein vages Gefühl, zurückgewiesen worden zu sein.


Er warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Vielleicht schaffte er es noch, vor dem Regen nach Hause zu kommen, obwohl es ihm im Grunde egal war, wenn er nass wurde. Die Blitze waren es, die ihm gefährlich werden konnten.


◊ ◊ ◊


Bereits bei Sonnenaufgang war der Tag so schwül gewesen, dass jede Bewegung einen feinen Schweißfilm auf der Haut hinterlassen hatte. Gegen Mittag war die Luft schwer wie Kleister gewesen und jeder Atemzug war anstrengend. Trotzdem hatte er am Nachmittag Cléo gesattelt und sich auf den Weg nach Kerjacques gemacht. Nachdem er den Schlosspark und den angrenzenden Wald in mäßigem Trab durchquert hatte und die Luft ihn heiß, wie in einer Backstube, umhüllte, trieb er sein Pferd an, sobald er die Felder erreichte.


Er überholte einige Pächter seines Vaters, die sich daran machten, das Getreide in unnatürlicher Hast zu schneiden, obwohl die Ähren noch nicht ihre typische goldgelbe Reife erreicht hatten. Dann war er an den Bauern vorbei und vergaß das Ganze.


Am späten Nachmittag war es noch immer so heiß, dass die Luft über dem Boden zu flirren anfing und jeder Hufschlag enorme Mengen an Staub aufwirbelte. Laurent beschloss, zu dem kleinen Weiher zu reiten, um sich abzukühlen.


Man hatte ihm vom Schwimmen abgeraten – ebenso wie vom Reiten und jeder anderen Anstrengung. Einer der vielen Doktoren, die man wegen seines Bruders konsultiert hatte, war eines Tages überraschend auf ihn gestoßen, als ihn die Schwäche überfallen hatte. Er hatte den Mann nur mit Mühe davon überzeugen können, den Mund zu halten und zum Glück gab François mit seinem absonderlichen Verhalten den interessanteren Patienten ab. Er hatte den Rat des Arztes in den Wind geschlagen und sich jeder körperlichen Anstrengung seines Standes unterworfen. Meist zeigte ihm Loulou zuverlässig an, wann er sich zurückziehen musste, bevor die Schwäche ihn zu einem hilflosen Narren machte. In seltenen nachdenklichen Augenblicken fragte er sich, was er tun würde, wenn sie ihn in der Gesellschaft anderer überfallen würde. Die bloße Vorstellung entsetzte ihn zutiefst. Keinesfalls würde er diesen Makel offenlegen. Heute hatte er seine zuverlässige Verbündete zu Hause gelassen, denn Louise hatte Angst vor Ratten.


Während er mit wenigen Zügen im lauwarmen Wasser den Tümpel durchschwamm, fühlte er sich daher in zweifacher Hinsicht nackt. Eine letzte Unsicherheit blieb und im Wasser würde er ertrinken, wenn es ihn übermannte.


Nur in Kniehose und Hemd bekleidet, saß Laurent wenig später wieder auf, um nicht zu spät zu kommen. In Sichtweite der grauen Türme von Kerjacques richtete er seine Kleidung, zog den viel zu warmen Rock über, strich sich die Haare nach hinten und befestigte einzelne Strähnen wieder in seinem Nackenzopf, bevor er sich den Dreispitz auf den Kopf drückte.


◊ ◊ ◊


Der Baron sei in einer geschäftlichen Angelegenheit ausgefahren, teilte man ihm bei seiner Ankunft mit. Sicherlich sei ihm die Kutsche unterwegs begegnet. Laurent hatte daraufhin seiner Verlobten Anne de Kerjacques seine Aufwartung gemacht. Zusammen mit einer greisen Großtante, die über den Anstand wachen sollte, hatten sie den Abend auf der Veranda verbracht und ihre müde Konversation nur unterbrochen, um Glas um Glas einer Limonade zu trinken, in der wunderbarerweise kleine Eisstückchen kreisten. Trotz der klebrig schwülen Luft hatte Louise ihrer Herrin später einen Schal gebracht. Die Augen sittsam niedergeschlagen, hatte sie vor Laurent geknickst und ihr geheimes Zeichen gemacht.


◊ ◊ ◊


Laurent verließ Château de Kerjacques durch die Nebenpforte, die er auch vor Stunden benutzt hatte, um sich in Louises Kammer zu schleichen – nachdem er sich zuvor formvollendet von Anne de Kerjacques verabschiedet hatte.


Ein greller Blitz erhellte den Weg zu den Stallungen, wo Cléo ihre samtenen Lippen in einen Trog mit Hafer versenkt hatte, als er sie unsanft störte. Die Augen des Pferdes weiteten sich, als das Schlagen der Stalltüre vom Grollen des Donners abgelöst wurde.


Laurent nahm einen schrumpeligen Apfel vom Vorjahr aus einer Kiste und hielt ihn an die weichen Lippen des Tieres. Beruhigend strich er über die lange Pferdenase. Ganz wohl war ihm nicht, bei diesem Wetter zu reiten.


Noch immer türmten sich am Himmel regenschwere Wolken übereinander und wenn sie den Mond verdeckten, war die Dunkelheit so kompakt, dass er sie förmlich mit Händen greifen konnte. Dennoch zog er sich hoch auf den Sattel und drückte Cléo die Fersen in die Seiten. Als er das Ende des Parks erreicht hatte, fielen die ersten Regentropfen.


»Bring mich nach Hause, meine Teure«, flüsterte Laurent und überließ sich der Führung seines Pferdes. Cléo hatte gehörigen Respekt vor Gewittern und während die ersten dicken Tropfen fielen, jagte sie auf dem Feldweg dahin, der von den Blitzen in immer kürzeren Abständen erleuchtet wurde. Noch bevor sie den Wald erreichten, war Laurent bis auf die Haut durchnässt und spürte, dass der Regen härter und härter auf seinen Rücken trommelte. Hagelkörner, groß wie Haselnüsse, prasselten auf ihn herab. Scharfe Blitze tauchten den Wald in ein gespenstisches Spiel aus Licht und Schatten. Die zuckende Helligkeit bahnte sich ihren Weg in sein Gehirn, bis er nicht mehr unterscheiden konnte, wo innen und außen war. Angst stieg Laurent in den Mund wie ein pelziges Tier und er versuchte, sich nicht zu übergeben. Dann packte ihn die Schwäche und riss ihn vom Pferd.


◊ ◊ ◊










DIE SCHWÄCHE
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Sicherlich bot er einen trostlosen Anblick, als er sich dem Schloss näherte. Die ersten Sonnenstrahlen kündigten einen weiteren heißen Sommertag an, aber ihn fröstelte und seine Kleidung hing tropfend und formlos an seinem Körper. Er hatte Glück gehabt, auf den weichen Waldboden zu fallen und nicht von herumliegenden Ästen aufgespießt worden zu sein. So hatte er sich lediglich ein paar Abschürfungen bei seinem Sturz geholt. Trotzdem spürte er jeden Knochen im Leib. Dies und die Kälte, die sein Körper nach einer Nacht im Regen gespeichert hatte, machten seine Bewegungen langsam und steif.


Er fand die Seitenpforte, die er meist nutzte, um ungesehen ins Haus zu gelangen, verschlossen. Als er sich dem Haupteingang zuwandte, stieß er fast mit einem drahtigen Mann zusammen, der geschäftig an ihm vorbeieilte. Dem Drahtigen auf dem Fuße folgte ein junger Mann, dessen nach neuester Mode geschnittener Rock ihm kaum genügend Bewegungsfreiheit ließ, dicke Aktenstapel in seinen Händen zu tragen. Über die oberste Kladde hinweg wanderte sein Blick über Laurents abgerissene Erscheinung. Während er an ihm vorbeiging, starrte Laurent zurück, bis der Geck die Augen abwandte und sich beeilte, den anderen Mann einzuholen.


Laurent durchquerte die Eingangshalle, während Hyppolythe an ihm vorbei stelzte und ein silbernes Tablett mit der Post in die Bibliothek trug. Laurent schlich die breite Treppe nach oben und wandte sich nach rechts in den selten benutzten Gästeflügel. Seine Beine wurden schwer und das Blut rauschte in seinen Ohren. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn und eine grässliche Übelkeit drängte aus seinen Eingeweiden nach oben.


Er brauchte vor allem ein paar Stunden Ruhe. Wenn er nicht gefunden werden wollte, zog er sich in den letzten Raum des Westflügels zurück, wo vor Jahren Tante Chloé gewohnt hatte. Erleichtert, dass er es bis hierhin geschafft hatte, ohne einem weiteren Mitglied des Haushaltes oder seiner Familie über den Weg zu laufen, warf er die Tür ins Schloss. Mit weichen Knien wankte er auf das prunkvolle Bett in der Mitte des Zimmers zu. Eine Hand am Bettpfosten tastete er fieberhaft unter dem Bett, bis sich seine tauben Finger um ein leeres Nachtgeschirr schlossen. Er zog es zu sich heran und im selben Augenblick stülpte sich sein Magen um und das pelzige Tier in seiner Kehle drängte mit Macht nach außen. Mit letzter Kraft streifte er seinen Rock ab und kroch in Hemd und Hose zwischen die muffigen Laken. Noch bevor sein Kopf das Kissen berührte, verlor er das Bewusstsein.


◊ ◊ ◊


Während sein Körper bewegungslos lag und sein Atem so flach wurde, dass er nicht einmal eine Feder in Bewegung gesetzt hätte, ging sein Geist auf Reisen. Diesmal war ihm, als ob er durch den Schlosspark wanderte, der vertraut und doch auf eigenartige Weise fremd wirkte. Es war ihm vorhin nicht aufgefallen, dass Maman den Park mit seinen Blumenrabatten, den geraden Wegen und den akkurat in Form geschnittenen Büschen neugestalten ließ. Die Beete waren umgegraben und dazwischen lagen, zu Haufen zusammengedrängt, Bäumchen und Büsche mit ihren Wurzelballen in Hanf gebunden. Der Wald, durch den er in der Nacht geritten war, sah düster und verwildert aus. An seinem Rand sah er umgestürzte Bäume, die ihr knorriges Wurzelwerk nach oben streckten. Das Gewitter der letzten Nacht musste mehr Zerstörung angerichtet haben, als ihm aufgefallen war.


Bei einem Schuppen beobachtete er Bedienstete, die von einem Vorarbeiter mit sparsamen Gesten eingewiesen wurden. Selbst aus der Entfernung konnte er die knarzende Stimme des Mannes hören.


Mit steifen Bewegungen ging er zum Neptunbrunnen und ließ sich auf dem fleckigen Stein des Beckenrandes nieder. Der Brunnen war in einem beklagenswerten Zustand. Die Figuren starrten ihn aus stumpfen Augen an und vom Boden des Bassins roch es modrig und verwest. Trotzdem blieb Laurent, wo er war, hob das Gesicht in die Sonne und ließ die wärmenden Strahlen in seinen Körper eindringen, bis die klamme Kälte der Nacht vertrieben war.


Stimmen näherten sich und als Laurent den Kopf wandte, sah er zwei der Gärtner auf den Brunnen zukommen. Sie scherzten miteinander und hatten ihre Schaufeln über die Schulter gelegt. Sie hatten es nicht eilig, sich an die Arbeit zu machen. Als sie näherkamen, stand Laurent auf und klopfte sich den Hosenboden ab. Eine Ahnung riet ihm, den Leuten nicht in diesem Aufzug über den Weg zu laufen, obwohl er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass die Kleidung der Arbeiter ebenso nachlässig war, wie seine eigene. Bevor die beiden den Brunnen erreicht hatten, war er zwischen den Bäumen verschwunden.


◊ ◊ ◊


Als er Stunden später erwachte, sickerte der letzte Rest Erschöpfung aus seinen Gliedern und machte einer friedlichen Erleichterung Platz, der, wie er aus Erfahrung wusste, bald seine gewohnte Vitalität folgen würde.


Wieder einmal hatte er es überstanden und es wunderte ihn jedes Mal von Neuem, dass er einen Zustand vollkommener Hilflosigkeit so folgenlos hinter sich lassen konnte. An die seltsamen Träume, die ihn zuweilen während des totenähnlichen Schlafes heimsuchten, hatte er sich inzwischen gewöhnt. Sie entführten ihn in eine Welt, wo vertraute Orte fremd wirkten und ihm die Menschen wie Schauspieler in einem Theater vorkamen. Er hatte sie beobachtet in ihrer ungewöhnlichen Kleidung, wie sie ihren Geschäften nachgingen und mit pferdelosen Kutschen fuhren. Wenn er erwachte, war die Welt jedes Mal wieder so, wie er sie kannte. Einmal hatte es sich so echt angefühlt. Es war, als hätte er Freunde gefunden und mit ihnen unglaubliche Abenteuer erlebt – dennoch war es nur ein Traum gewesen.


Laurent ruhte eine Weile in dem Himmelbett und atmete den Geruch aus muffiger Wäsche ein, der überlagert wurde vom beißenden Odeur des frisch Erbrochenen und ließ seinem Geist Zeit, wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Noch waren seine Gliedmaßen weich wie Pudding, als er schließlich versuchte, sich zu erheben. Im altersfleckigen Spiegel gegenüber dem Bett, blickte ihm sein hohlwangiges Gesicht entgegen. Mit dem Fuß stieß er gegen das Nachtgeschirr, dem der säuerliche Geruch entströmte.


Mon Dieu! Besser, er ließ das verschwinden. Angeekelt packte er mit klammen Fingern den Topf, trat ans Fenster und kippte den Inhalt nach draußen.


◊ ◊ ◊


Geistesabwesend schlang Laurent sein Halstuch zu einem komplizierten Knoten, schloss die beiden Knopfreihen seiner Weste und schlüpfte unter einigen Verrenkungen in seinen Rock. Der neuesten Mode entsprechend, reichte der hohe Stehkragen fast bis ans Ohrläppchen, was die Bewegungsfreiheit seines Kopfes auf unnatürliche Weise einschränkte.


Seine Schwester Marie-Jeanne hatte darauf bestanden, seine Garderobe einer gründlichen Modernisierung zu unterziehen, damit ihn seine Braut nicht für einen rückständigen Landjunker hielt. Laurent dagegen waren seine bequem ausgebeulten alten Röcke am liebsten. Er glättete seine blonden aus der Stirn gekämmten Haare, die am Ansatz immer noch strähnig und feucht waren.


Das entfernt klingende Dingdong der Standuhr im Salon riss Laurent aus seinen Überlegungen. Er würde sich beeilen müssen. Kurz überlegte er, ob er die Haare pudern sollte – Maman würde es wahrscheinlich erwarten. Andererseits sah er immer noch unnatürlich blass und fast hohlwangig aus – mit gepuderten Haaren würde er wie ein Geist aussehen.


Als er resigniert beschlossen hatte, dass seine Erscheinung nicht mehr zum Positiveren verbessert werden konnte, öffnete sich eine unsichtbar in die Wandverkleidung eingepasste Tür und Erneste glitt geräuschlos in den Raum. Er war einer der zahlreichen Verwandten Hippolythes, den dieser zur Ausbildung in den Haushalt des Grafen aufgenommen hatte. Vom ersten Tag an fand Erneste Gefallen an seiner Tätigkeit, wenn er sein Aufgabengebiet auch eher eigenwillig und mit mehr Enthusiasmus als Fachkenntnis interpretierte.


Erneste begann sofort, sich nützlich zu machen, indem er an Laurents Rock herumzupfte, bis er den Sitz tadellos fand. Trotz des Anscheins äußerlicher Ruhe, den Erneste zu wahren sich bemühte, wirkte er aufgekratzt. Er räusperte sich.


»Ich hatte heute die Ehre, Ihrem Bruder beim Ankleiden zur Hand zu gehen.« Erneste ließ den Satz in der Luft hängen, während er mit einer Kleiderbürste Laurents Rock schwungvoll bearbeitete.


Laurent ließ ihn ein wenig zappeln und beschloss, sich dumm zu stellen. Widerwillen breitete sich in ihm aus. Er wollte das nicht hören. »Ist der Kammerdiener des Vicomtes unpässlich?«


»Nein, nicht Monsieur le Vicomte Alexandre, sondern Ihr anderer Bruder.« Erneste hatte inzwischen Laurents nachlässig gebundenen Zopf geöffnet und kämmte ihm die Haare so energisch, dass Laurents Gesichtshaut spannte und er den Kopf nach hinten bog, um größeren Schaden zu verhindern.


Henri war vor nicht einmal einer Woche angekommen und schon war der halbe Haushalt seinem raubeinigen Charme und dem Nimbus als Begleiter von Lafayette, dem Helden der amerikanischen Revolution, verfallen und bildete eine willige Anhängerschaft, die um ihn kreiste, wie die Planeten um die Sonne. Die andere Hälfte – allen voran Alexandre – hielten Henri für einen verantwortungslosen Blender und Aufschneider, der gefährlichen Ideen von der Freiheit und Gleichheit aller Menschen anhing.


Über seine eigenen Gefühle seinem Bruder gegenüber, war sich Laurent merkwürdig unklar. Henri war sieben Jahre älter als er selbst und der Held seiner Kindheit gewesen. Ohne den Segen und die Erlaubnis des Vaters hatte er sich als Siebzehnjähriger dem Marquis de Lafayette angeschlossen und war mit diesem nach Übersee aufgebrochen. An dessen Seite hatte er sich seine ersten militärischen Lorbeeren verdient – beim entschlossenen Kampf der amerikanischen Rebellen gegen die englische Krone. Eine Auszeichnung, die zu gleichen Teilen kindliche Bewunderung und bitteren Neid in Laurent auslöste. Jahrelang hatte er sich der harten Ausbildung an allen gängigen Waffen unterworfen, immer mit dem Gedanken an sein brüderliches Vorbild. Er war ein geschickter und gefährlicher Gegner mit sämtlichen Hieb- und Stichwaffen geworden und ein passabler Schütze. Dann hatte ihm die vermaledeite Schwäche einen Strich durch die Rechnung gemacht. Keiner brauchte einen Soldaten, der ständig Gefahr lief, besinnungslos zu Boden zu stürzen. So gesehen war es eine glückliche Fügung, dass er durch das Erbe der Kerjacques sein Auskommen und seinen Platz finden würde.


Jetzt war auch Erneste Henris Aura verfallen und auch wenn es erbärmlich war, neidete Laurent seinem Bruder die Bewunderung.


»Man stelle sich das einmal vor ... man sagt, er habe an der Seite des Marquis de Lafayette an dem berühmten Virginiafeldzug teilgenommen.« Erneste spuckte in die Hände und fuhr glättend über den perfekt gebundenen Zopf. Unwillig bog Laurent seinen Kopf zur Seite.


»Und gestern ist er dann selbst angekommen«, plapperte Erneste fröhlich weiter. Er trat einen Schritt zurück und musterte Laurents Erscheinung mit einem kritischen Kontrollblick.


Ungeduldig ließ Laurent diese überflüssige Prozedur über sich ergehen und sah sich im Zimmer um. »Wer ist gestern angekommen?« Er pfiff leise durch die Zähne, aber nichts geschah.


Erneste legte die Stirn in Falten. »Monsieur Laurent, Sie sehen unnatürlich ... blass aus, wenn ich das anmerken darf!« Er trat vor und kniff Laurent kräftig in die Wangen.


»Wer?« Laurent wich zurück.


Bedauernd schüttelte Erneste den Kopf und zückte ein emailliertes Döschen, das eine rötliche Paste enthielt. »Der Marquis de Lafayette natürlich …«


Dann würde er den berühmten Marquis heute Abend kennenlernen. Wie oft hatte er sich das vorgestellt. Wann immer einer von Henris knappen Briefen gekommen war, hatte er Informationen über den legendären Marquis aufgesogen wie ein trockener Schwamm und sich mit jeder Faser seines Herzens gewünscht, an Henris Stelle zu sein.


Erneste tunkte seinen Finger in die Substanz und rieb ihm zwei rote Flecken ins Gesicht.


»Himmel noch mal …«, stieß Laurent aus und Erneste wich erschrocken zurück. Laurent starrte in den Ankleidespiegel. Sein Gesicht war krebsrot, als ob ihn jeden Augenblick der Schlag treffen würde. Schon hatte Erneste ein Taschentuch in der Hand und verrieb die rote Paste ohne nennenswerten Erfolg.


Laurent schob ihn beiseite. »Lass gut sein ...« Er pfiff noch einmal durch die Zähne und diesmal kam Loulou unter einem Haufen getragener Hemden hervorgekrochen. Laurent fing sie geschickt ein und versenkte sie unter Ernestes missbilligenden Blicken in einer seiner Rocktaschen, bis nur noch die Schnurrhaare heraus-schauten.


◊ ◊ ◊










IN DER BIBLIOTHEK
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»Du siehst aus, als würde dich gleich der Schlag treffen«, begrüßte ihn Joëlle, als er die Bibliothek betrat. Laurent schoss ihr einen vernichtenden Blick zu und lümmelte sich in einen der breiten Sessel. Das Rouge hatte sich als äußerst hartnäckig erwiesen und Ernestes Versuche, die roten Flecken auf Laurents Wangen wieder abzureiben, hatten dazu geführt, seinem Gesicht eine einheitlich krebsrote Färbung zu verleihen. Im besten Fall konnte man vermuten, Laurent habe sich über Stunden hinweg und ohne Hut der prallen Sonne ausgesetzt und sich dabei einen heftigen Sonnenbrand zugezogen.


Geistesabwesend beobachtete Laurent seine jüngere Schwester, die sich wieder in die Lektüre eines Briefes vertiefte und massierte sich die Nasenwurzel. Die halbe Nacht im feuchten Wald steckte ihm in den Knochen. Auch wenn er seine normale Vitalität fast wiedererlangt hatte, fühlte er noch einen unangenehmen Drehschwindel, wenn er den Kopf zu schnell bewegte. Glücklicherweise verhinderte der hohe Stehkragen seines Rockes unüberlegte Bewegungen des Kopfes. Laurent richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Joëlle.


»Hast du Post bekommen … oder was fesselt dich so?« Laurent ruckte vorsichtig mit dem Kinn in Richtung der Papierbögen auf Joëlles Schoß.


Joëlle richtete ihre lebhaften braunen Augen auf ihren Bruder und nickte glücklich. »Ach Laurent, ich bin so froh, dass sie mir endlich geschrieben hat. Für eine Dame wie sie, bin ich doch nur eine dumme Gans aus der Provinz. Aber verrate um Gottes Willen Maman nicht, dass wir korrespondieren. Ich glaube nicht, dass sie es gutheißen würde.«


Laurent schüttelte den Kopf und bereute diese unüberlegte Bewegung sofort, als sich der Raum um ihn herum schlingernd im Kreis drehte. Er schloss die Lider, was die Sache nicht besser machte. Unauffällig atmete er tief ein und unterdrückte ein Gefühl der Übelkeit. Dann zwang er sich, die Augen wieder zu öffnen. Joëlles Bild im Sessel gegenüber schaukelte noch etwas nach und kam dann zur Ruhe. Sie sah besorgt aus und öffnete den Mund, als Laurent abwinkte. »Schon gut, Joëlle … es geht schon wieder.«


Als Einzige in seiner Familie war Joëlle mit seinen Schwächeanfällen vertraut, was es nicht weniger peinlich für Laurent machte. Die Anfälle hatten vor ungefähr vier Jahren begonnen. Nach einem Sturz, bei dem er sich eine böse Kopfverletzung zugezogen hatte, war Laurent mehrere Tage lang nicht bei Bewusstsein gewesen. Anfangs schien es, als ob Laurent nach dem Abheilen der Kopfwunde wieder völlig genesen war, dann hatte er den ersten Anfall gehabt.


Diese Zustände ereilten Laurent oft aus heiterem Himmel, manchmal wenn er die baumbestandene Allee der Zufahrt entlangritt und zuweilen, wenn er es mit dem Genuss alkoholischer Getränke übertrieb. Der Verlauf schien immer gleich und unabänderlich wie das Räderwerk einer Uhr. Es konnte passieren, dass er umkippte, wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Er selbst hatte keinerlei Erinnerung daran und in den seltensten Fällen hatte er es vorher kommen sehen.


Laurent schnappte sich ein Stück Buttergebäck aus einer Dose am Tisch und brach es in zwei Hälften. Er steckte sich die eine in den Mund und zerbröselte die andere.


Joëlle blickte von ihrer Lektüre auf und beäugte misstrauisch Laurents Rocktasche, wo den feinen Schnurrhärchen eine spitze Schnauze folgte. Eine flinke Zunge leckte die Brösel eifrig aus Laurents Hand. Wenn Loulou bei ihm war, zeigte ihm ihre Unruhe oft, wenn es wieder so weit war.


»Lass Maman nur nicht sehen, dass du sie dabeihast.«


Laurent grinste, schob die Hand in die Tasche und holte Loulou hervor. Die Ratte orientierte sich witternd mit zitternden Schnurrhaaren und flinken Knopfaugen. Laurent nahm ein weiteres Biskuit und reichte es ihr. Das Tierchen setzte sich auf Laurents Oberschenkel und hielt das Gebäck in seinen menschenähnlichen Vorderpfoten, um es konzentriert zu verspeisen. Joëlle betrachtete es entzückt und beugte sich vor, um das Köpfchen zu streicheln.


War Laurent nach einem Anfall wieder bei Bewusstsein, fiel er in einen mehrstündigen, fast komatösen Schlaf. Beim Aufwachen blieb meist ein Rest Übelkeit und Schwindel. Inzwischen war Laurent sich sicher, dass diese Anfälle nicht lebensbedrohlich waren, denn in den Zeiten dazwischen war er so leistungsfähig und gesund wie jeder andere Mann seines Alters. Dies war auf der einen Seite beruhigend – andererseits machte es die gelegentlichen Attacken umso unerklärlicher und gab ihnen selbst in seinen eigenen Augen einen Anstrich von Hypochondrie. Da Laurent sich keinesfalls dem Vorwurf aussetzen wollte, sich seine Beschwerden einzubilden, hielt er die Sache geheim. Lediglich Joëlle wusste Bescheid und deckte seine Abwesenheiten mit fantasievollen Erklärungen.


Laurent richtete seinen Blick auf die engbeschriebenen Seiten auf Joëlles Schoß, um auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurückzukommen.


»Niemals käme es mir in den Sinn, deine Korrespondenz mit Maman zu besprechen«, meinte er leichthin, »was umso schwieriger wäre, da ich ja selbst nicht einmal weiß, welche geheimnisvolle Dame dir geschrieben hat, Schwesterherz.«


»Oh, natürlich …« Joëlle fuhr sich zerstreut durch die Haare, die in einer Art frisiert waren, die Laurent an ein Vogelnest erinnerte.


»Du erinnerst dich doch, dass ich im Winter mit Tante de Noilles in Paris war.«


Laurent nickte vorsichtig, um weitere Schwindelanfälle zu vermeiden. Tante de Noilles war – man musste es so drastisch ausdrücken – eine alte griesgrämige Hexe, die sich regelmäßig der Dienste jüngerer Nichten versicherte, um sich nicht der Langeweile ihres altjüngferlichen Daseins auszusetzen. Diese armen Geschöpfe waren – geködert von der Aussicht, ein paar Wochen im vornehmen Pariser Stadthaus der de Noilles zu verbringen – dazu verdammt, endlose Passagen aus erbaulichen Predigtsammlungen vorzulesen und mit den mumiengleichen Freundinnen der Tante öde Konversation zu betreiben. Laurent hatte seine Schwester von ganzem Herzen bedauert.


»Nun« fuhr Joëlle fort, »eines Abends wollten wir ausgehen, um den gewiss erhebenden Vortrag irgendeines Geistlichen zu besuchen.« Sie hob bedeutungsschwer die markanten Augenbrauen. »Aber der alte Drache fühlte sich plötzlich unwohl ... das heißt, sie hatte wieder zu viel von ihrem Stärkungstonikum getrunken, wenn du verstehst, was ich meine …« Joëlle zwinkerte Laurent zu und dieser nickte wissend.


»Jedenfalls hatte ich Glück und es ergab sich zufällig die Gelegenheit, dass ich Madame de Moncerf begleiten durfte. Das ist eine Verwandte irgendeiner ihrer Freundinnen ... ich glaube, es ist die mit der Hakennase und dem Hörrohr ... oder vielleicht auch die mit den Glubschaugen, die immer über ihre Darmwinde klagt. Ist auch egal ...« Joëlle kicherte übermütig und setzte hinzu, »denn ich glaube nicht, dass Tante de Noilles näher mit den Ansichten und Überzeugungen Madame de Moncerfs vertraut ist.«


»Aha«, meinte Laurent interessiert, »und darf man erfahren, welche Ansichten und Überzeugungen die werte Dame de Moncerf vertritt, Schwesterchen?«


Joëlle machte eine kurze Pause und ihre Lippen kräuselten sich amüsiert. »Wir waren in einem dieser literarischen Salons, die jetzt überall von Damen der Gesellschaft geführt werden.«


»Und was ist daran auszusetzen, wenn du dich ausnahmsweise mal mit richtiger Literatur beschäftigst?«, zog Laurent sie auf und spielte damit auf Joëlles Hang zu reißerischen Liebes- und Abenteuergeschichten an. Eine Leidenschaft, die in ihrem ganzen Ausmaß weder der Comtesse noch ihrer beider Schwester Marie- Jeanne bekannt war.


»Ha«, tat Joëlle diese Spitze leichthin ab. »Das mit der Literatur war doch nur ein Vorwand, um über Politik zu sprechen.«


»Wie?« Laurent war ehrlich verblüfft und konnte ein ironisches Grinsen nicht unterdrücken. »Seit wann interessierst du dich denn für Politik?«


Joëlle ging nicht weiter auf Laurents abfälligen Ton ein, sondern fuhr fort. »Lieber Bruder, sag nur, dass du nicht mitbekommen hast, was sich in den letzten Monaten alles ereignet hat ... welche Veränderungen auf uns zukommen können. Der König und sein Finanzminister werden endlich Zugeständnisse machen müssen. Das sagt jedenfalls Madame de Moncerf und … naja, eben der Herr mit der riesigen Knollennase, der dort einen Vortrag gehalten hat. Jedenfalls war es absolut gegen das Gesetz, die parlements aufzulösen.«


Während Laurent überlegte, was er zu dieser Eröffnung sagen könnte, unterbrach eine körperlose Stimme Joëlles enthusiastischen Redefluss.


»Du hast völlig recht, meine Liebe.« Aus einem der wuchtigen Sessel, die mit dem Rücken zum Raum standen, erhob sich ein noch junger Mann. Seine konservative Kleidung in Verbindung mit einem humorlosen Gesicht und dem Ansatz eines Bäuchleins verliehen ihm die strenge Ausstrahlung eines Schulmeisters. Langsam schritt er auf Laurent und Joëlle zu und fixierte dabei interessiert die Papiere auf Joëlles Schoß.


Laurent war nicht entgangen, dass seine Schwester einige der Seiten zwischen ihren Rockfalten hatte verschwinden lassen. Er fing Loulou ein und schob sie wieder in seine Rocktasche, bis nur noch ihre Schnurrhaare zu sehen waren.


»Alexandre, wir haben dich gar nicht bemerkt«, warf Laurent ein, um seinen Bruder abzulenken und Joëlle die Möglichkeit zu geben, ihre offenbar geheime Korrespondenz vollständig zu verstecken.


»Das war mehr als offensichtlich.« Alexandre musterte Laurent kühl und Laurent fragte sich, ob er und Joëlle etwas gesagt hatte, was nicht für Alexandres Ohren bestimmt gewesen war.


Alexandre wandte seine Aufmerksamkeit wieder Joëlle zu. »Du hast recht, was die Handlungsweise des Königs angeht, Schwester.« Einen Augenblick lang starrte Alexandre Joëlle ausdruckslos an und Laurent sah, dass sie sich unbehaglich und eine Spur trotzig in ihrem Sessel wand.


»Dennoch …« fuhr Alexandre fort und seine Miene wurde abweisend. »Dennoch wünsche ich es nicht, dass du dir über diese Angelegenheiten eine Meinung bildest und darüber hinaus, dich und deine Familie blamierst, indem du diese auch noch aussprichst. Überlasse die Politik und ihre Interpretation Männern, die etwas davon verstehen.« Alexandre holte Luft, um seine Ausführungen zu unterstreichen, als Joëlle ihm ins Wort fiel.


»Und weshalb sollten sich nur Männer eine Meinung zu wichtigen politischen Ereignissen bilden? Madame de Gouges beispielsweise unterstützt die Frauen darin, sich zu engagieren und die gleichen Freiheiten, wie Männer sie seit jeher besitzen, einzufordern.«


»Madame de Gouges ...« Alexandres Stimme schraubte sich eine volle Oktave höher. »Eine Frau von zweifelhaftem Ruf und bürgerlicher Herkunft. Ich muss mich sehr wundern, wen die geschätzte Tante de Noilles zu ihren Bekannten zählt! Ich werde es nicht dulden, dass du hier die Ansichten einer stadtbekannten … Dame ohne Sitten und Moral …«


Laurent und Joëlle erfuhren nicht mehr, was Alexandre im Einzelnen nicht zu dulden gewillt war, denn eine leiernde Stimme aus den Seidenbrokatvorhängen unterbrach seinen Monolog.


»›SITTEN und MORAL - Freie menschliche Handlungen, die natürlich oder erworben, gut oder schlecht, bestimmbar und lenkbar sind. Ihre Mannigfaltigkeit bei den verschiedenen Völkern der Welt …‹«


Alexandre fuhr herum, als ob ihn die Worte buchstäblich von hinten angesprungen hätten, und Laurent flüsterte in Joëlles Richtung. »Ich wusste gar nicht, dass er hier ist?«


Joëlle zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen ... genauso wenig wie Alexandre vorhin.« Sie schnaubte durch die Nase und sah sich vorsichtig um, ob sich möglicherweise weitere Familienmitglieder unerkannt in den Winkeln der Bibliothek verstecken könnten.


Alexandre war mit wenigen Schritten zum Fenster gelaufen und hatte die schweren Vorhänge schwungvoll zurückgezogen.


Auf der breiten Fensterbank kauerte ein junger Mann, dessen Verwandtschaft mit den anderen Anwesenden zunächst offensichtlich war. Dunkles Haar wie Alexandre und Joëlle, schlanke Gestalt wie Laurent sowie ein Paar haselnussbraune Augen, die allen Geschwistern zu eigen waren. Dieser erste Eindruck der Ähnlichkeit verflüchtigte sich schnell, da er von einer grundlegenden Fremdheit und Andersartigkeit überlagert wurde. Dabei war es nur auf den ersten Blick das ungewöhnliche Äußere des jungen Mannes, das diesen Eindruck hervorrief.


Zu einer giftgrünen Kniehose trug er lediglich eine auf links gedrehte Satinweste, deren Innenfutter in einem satten Himbeerrot leuchtete. Die Haare waren unüblich kurz auf eine halbe Fingerlänge geschnitten und standen in Büscheln vom Kopf ab. Auffällig waren seine sehnigen Arme und Beine, die mangels eines Hemdes und Strümpfen in ihrer bleichen Nacktheit an diesem Ort fehl am Platze wirkten. Seine langen und grazilen Finger erinnerten spontan an Krabbenbeine. Sie hatten sich ineinandergeflochten, während er seine Knie mit den Armen umschlossen hielt. Was viele Menschen an François de Plourhan am meisten irritierte, war seine Angewohnheit, niemanden direkt ins Gesicht zu sehen.


»Wer hat ihm erlaubt, sich hier aufzuhalten!« Alexandre musterte Joëlle und Laurent streng. Er sprach niemals mit François selbst.


»Laurent, hättest du bitte die Güte, ihn wieder in seine Räumlichkeiten zu bringen. Es ist nicht notwendig, dass unser Gast seine Bekanntschaft macht.« Alexandres Tonfall ließ keinerlei Zweifel an seiner Überzeugung, dass Laurent seinem Wunsch umgehend nachkommen würde und so erhob sich dieser, um François zum Gehen zu bewegen. Ein Unterfangen, das ein gewisses Maß an Erfahrung erforderte, da François körperliche Berührungen nicht tolerierte. Selbst eine gut gemeinte Berührung am Arm konnte zu heftigem Widerstand oder einem unkontrollierten Wutanfall führen.


Während Laurent sich um François kümmerte, bohrte sich Alexandres Blick wieder auf die verbliebenen Briefseiten auf Joëlles Schoß. »Würdest du mir freundlicherweise diese Korrespondenz aushändigen«, verlangte er kühl und streckte die Hand aus.


»Aber …« Joëlle raschelte umständlich mit dem Papier und versuchte vergeblich, weitere Seiten verschwinden zu lassen.


»Kein aber …« Alexandres Ton war unmissverständlich und Joëlle schlug die Augen nieder und presste die Lippen fest aufeinander.


Zu ihrem Glück wurde in diesem Moment die Tür aufgerissen und zwei Männer traten ein, die sich angeregt unterhielten.


»… haben wir einen hervorragenden Calvados im Haus. Du musst mir unbedingt deine …«


Henri de Plourhan, ein hochgewachsener Mann in Uniform, dessen Äußeres männlich-markante Gesichtszüge und einen athletischen Körperbau auf attraktive Weise miteinander verband, hielt inne, als er die Bibliothek so bevölkert vorfand. Er wandte sich an seinen Begleiter, einen schlanken Mann mittleren Alters, dessen gepuderte Haare auf seinem Hinterkopf luftig aufgebauscht waren und eine hohe Stirn sehen ließen, die ihm einen ernsten und zugleich entschlossenen Ausdruck verlieh.


»Ah«, rief Henri gutgelaunt und strebte durch den Raum auf Alexandre zu. »Wie ich sehe, haben sich fast alle meine Geschwister bereits versammelt. Mein lieber Freund, darf ich dir meinen Bruder Alexandre de Plourhan vorstellen. Alexandre, der Marquis de Lafayette.«


Alexandre setzte ein würdiges Gesicht auf und verbeugte sich steif, während Laurent die Gelegenheit nutzen wollte, François unbemerkt aus der Bibliothek zu schleusen. Zwar brannte er darauf, die Bekanntschaft des legendären Marquis zu machen – bei aller Liebe zu François, zog er es bei weitem vor, dies nicht in dessen Gesellschaft zu tun. Man wusste nie, wie François auf Fremde reagierte.


Der Marquis war inzwischen Joëlle vorgestellt worden und schmeichelte sich bei ihr mit galantem Geplauder ein. »Mademoiselle, ich bin überaus entzückt, auf diese vollkommene Verbindung von Schönheit und Jugend zu treffen!«


»›JUGEND - Jenes Alter, in dem Heranwachsende ihre letzten Entwicklungsschritte machen und das sich bis ins Mannesalter erstreckt, selten über das dreißigste Lebensjahr hinaus.‹« François, schon fast an der Tür, hatte sich umgewandt und einen Punkt über der linken Schulter des Marquis fixiert, bevor er mit seiner monotonen Stimme deklamierte. Anschließend klopfte er sich mehrmals mit dem rechten Handballen gegen die Stirn.


Der Marquis unterbrach den Handkuss, den er Joëlle geben wollte, und musterte François irritiert.


Laurent schob sich vor seinen Bruder und deutete eine Verbeugung an. »Verzeihen Sie, Monsieur le Marquis. Mein Bruder François ist … ich muss mich entschuldigen für …« Zu seinem Entsetzen wusste Laurent nicht mehr weiter. Lafayette musste ihn für einen Trottel halten – ganz zu schweigen von François und seinem seltsamen Verhalten.


Tatsächlich machte sich auf dem Gesicht des Marquis Verblüffung und Unsicherheit breit.


Alexandre durchbohrte Laurent mit einem stechenden Blick und wandte sich liebenswürdig an Lafayette. »Verehrter Marquis, dieser Grünschnabel hier ist mein jüngster Bruder Laurent. Ich hoffe, dass Sie aus seinem Gestammel keine voreiligen Schlüsse ziehen ... üblicherweise kann er sich verständlich ausdrücken. Und was unseren Bruder François angeht, so hilft er unserem begrenzten Wissen gerne mit einem Zitat aus Diderots hervorragender Enzyklopädie auf die Sprünge.«


Hinter seinem Rücken wedelte Alexandre heftig mit der Hand und Laurent verbeugte sich noch einmal, um dann mit François eilig zu verschwinden. Aus dem Augenwinkel sah er Henri mit der Calvados-Flasche in der einen und drei Gläsern in der anderen Hand auf den Marquis zusteuern.


◊ ◊ ◊


Nachdem Laurent den monoton murmelnden François der Obhut seines Betreuers Gustave übergeben hatte, kehrte er zur Bibliothek zurück. Er war entschlossen, die Gelegenheit zu ergreifen, den Marquis besser kennenzulernen, obwohl er sich von der überlegenen Persönlichkeit dieses Mannes ein wenig eingeschüchtert fühlte.


In seinem Eifer stürmte Laurent mit unnötiger Hast in die Bibliothek und steuerte die Ecke an, in der er den Marquis zuletzt gesehen hatte. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass der vor wenigen Minuten so bevölkerte Raum nahezu verlassen war. Lediglich Henri lümmelte in einem der großen Fauteuils und starrte versonnen in sein Glas.


Laurent sah sich suchend um, als könnte sich der Marquis aus dem Nichts materialisieren.


Henri hob den Kopf und musterte seinen Bruder. »Suchst du jemanden?«


»Der Marquis ist nicht mehr hier?« Laurent versuchte, beiläufig zu klingen, und umrundete den monumentalen Schreibtisch, als vermutete er, Lafayette könnte sich dahinter verstecken.


Henri wedelte träge mit der Hand und schloss schläfrig für einen Moment die Augen. »Alexandre hat ihn genötigt, sich die stumpfsinnigen Porträts in der Gemäldegalerie anzusehen.« Henri unterdrückte ein Gähnen. »Mann, bin ich müde.«


Laurent blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, dann warf er sich in den zweiten Sessel neben Henri.


»Wir hatten dich nicht so bald erwartet«, eröffnete er nach einer Weile das Gespräch, bevor Henri einschlafen konnte. Es war das erste Mal, seit dessen Ankunft, dass er mit seinem Bruder allein war. Er war noch ein Kind gewesen, als Henri die Familie verlassen hatte. Plötzlich fühlte er sich befangen. Laurent atmete durch und sammelte seine Gedanken.


Henri grunzte und deutlich lauter fuhr Laurent fort. »Und dass du den Marquis de Lafayette mitgebracht hast ... wer hätte das gedacht.« Er warf einen Seitenblick auf seinen Bruder, dessen Kopf langsam zur Seite rollte.


»Wir haben etwas zu erledigen«, murmelte Henri. »Besser es weiß keiner, wo der Marquis sich zu diesem Zeitpunkt aufhält.« Er räusperte sich. »Wäre fatal, wenn es jetzt bereits bekannt würde.« Henri lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen.


»Ich werde dem Marquis mit Freuden meine Unterstützung anbieten, wenn du so freundlich wärst, dich bei ihm für mich zu verwenden, Bruder!«


Henri verzog den Mund zu einem halb belustigten Schmunzeln. »Besser, du vergisst, was ich dir gesagt habe, Laurent. Je weniger davon wissen, desto besser.« Er unterdrückte mit Mühe ein Rülpsen.


Laurent streckte seine Beine aus und fixierte einen Augenblick lang seine Stiefelspitzen. »Es ist schön, dich wiederzusehen.« Wie unabsichtlich stieß er gegen Henris Stiefel. Dieser fuhr zusammen und richtete sich wieder ein wenig auf. Verwirrt betrachtete er aus zusammengezogenen Augen das halbvolle Glas in seiner Hand und stellte es schließlich ab.


»Auf nüchternen Magen sollte man das nicht trinken«, murmelte Henri. Mit der freien Hand kratzte er ungeniert über seinen dunklen Bartschatten und rieb dann so heftig über seine Augen, dass Laurent zu befürchten begann, er würde sie aus den Höhlen drücken. Henri setzte sich aufrechter hin und schien zu überlegen, ob er aufstehen sollte oder nicht.


»Du bist ordentlich gewachsen, kleiner Bruder.« Henri musterte Laurent, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Wie ich höre, stellst du dich nicht dumm an mit dem Säbel und auch ein Florett scheinst du am richtigen Ende halten zu können.« Er fuhr sich mit den Fingern unter die Perücke und kratzte sich ausgiebig. »Gott, ich fürchte, ich habe mir aus dem Feld ein paar Andenken mitgebracht.« Henri griff nach dem Glas und stürzte ungeachtet seiner vorherigen Kritik den Inhalt hinunter.


»Was wirst du denn jetzt machen, Brüderchen? Du bist fast erwachsen. Wenn ich denke, was für ein spindeliger Lümmel du als Kind warst.« Henri taxierte ihn von oben bis unten und grinste. »Sicherlich weißt du gar nicht wohin mit deiner Kraft und machst hier die Gegend unsicher. Alexandre sollte dir ein Offizierspatent kaufen, dann kannst du dich austoben.«


Laurent wünschte, er hätte sich ebenfalls mit einem Glas Calvados ausgerüstet. Auf ein Gespräch unter Männern mit einem Bruder, den er lange von ferne bewundert hatte, war er nicht vorbereitet.


»Ich ... ich werde wohl heiraten und ... hier in der Gegend bleiben.« Er hörte selbst, wie abgedroschen sich das anhörte.


Henris Kopf ruckte überrascht zur Seite.


»Na sowas, wer ist denn die Glückliche? Du hast sie doch wohl nicht in Schwierigkeiten gebracht?«


Laurent schüttelte den Kopf, was er sofort bereute. Die Vorstellung, mit Anne de Kerjacques dieselben Dinge zu tun, wie mit Louise, trieb ihm die Röte in die Wangen.


Mit einem Mal stutzte Henri, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. »Wenn du an Anne de Kerjacques denkst, das kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Haben sie dir das noch nicht gesagt? Der alte Kerjacques war gestern hier und wir haben uns die Hand darauf gegeben.«


»Ihr habt was?« Laurent schüttelte den Kopf. Das musste er missverstanden haben.


Henri setzte sein leeres Glas an und ließ einen letzten Tropfen auf seine Zunge rollen.


»Versteh mich nicht falsch, Kleiner. Aber so war es von Anfang an beabsichtigt und jetzt, wo ich wieder hier bin ... Für mich wird es Zeit, eine Familie zu gründen.«


Laurent hörte Henris Worte und beim besten Willen fiel ihm nichts ein, was er erwidern konnte, ohne wie ein Kind zu klingen, dem man sein Spielzeug genommen hatte.


Das durfte nicht wahr sein. Vor zwei Jahren, als man seit über einem Jahr nichts mehr von Henri gehört hatte, hatte der alte Kerjacques darauf gedrängt, die Verbindung ihrer beiden Familien festzuschreiben. Er hatte damals den jüngsten der Grafensöhne als seinen künftigen Schwiegersohn und Erben akzeptiert. Laurent hatte es kaum glauben wollen, mit noch nicht einmal sechszehn Jahren verlobt worden zu sein, und es waren der alte Baron und seine Mutter gewesen, die ihn an seine Pflicht der Familie gegenüber erinnert hatten. Nachdem man bereits Marie-Jeanne an einen anderen Nachbarn verheiratet hatte, musste man die Gelegenheit, einen weiteren Besitz in unmittelbarer Nähe für die Familie zu sichern, beim Schopf packen.


Henri schien das Schweigen seines Bruders als Einverständnis zu nehmen und stemmte sich aus seinem Fauteuil.


»Weiß Anne es schon?« Laurents Stimme krächzte, als hätte er sie wochenlang nicht gebraucht.


Henri drehte sich um. »Ich habe keine Ahnung ... aber sie hatte schon als Kind eine Schwäche für mich.« Er zeigte sein verwegenes Lächeln. Dann zögerte er kurz. »Du hast doch nicht etwa schon ...?«


Kurz war Laurent versucht, Henri im Unklaren zu lassen. Aber es wäre Anne gegenüber unehrenhaft gewesen.


»Keine Sorge, Bruder, es ist nichts geschehen, was ihre Gouvernante nicht hätte gutheißen können.«


◊ ◊ ◊










TISCHGESPRÄCHE
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Später saß Laurent eingequetscht zwischen dem Hauslehrer Monsieur Colbert und seiner Schwester Marie-Jeanne an dem imposanten Tisch im zugigen Speisesaal des Schlosses. Seit dem Gespräch mit Henri erfüllte ihn abwechselnd stumpfe Leere und sengende Wut, wie er sie kaum jemals empfunden hatte. Es erbitterte ihn mehr, als er ausdrücken konnte, dass man es nicht für nötig gefunden hatte, ihn in eine solch wichtige Entscheidung miteinzubeziehen oder ihn wenigstens zu informieren. Wie ein Idiot war er ausgerechnet von dem Mann informiert worden, der seinen Platz einnehmen sollte.


Als das Brot aufgetragen wurde, riss Laurent es mit solcher Kraft auseinander, dass das eine Ende seinem Nachbarn auf dem Schoß landete. Streitlustig sah Laurent sich nach ihm um. Monsieur Colbert hatte sich wieder in seine Werther-Tracht geworfen. Dunkelblauer Rock mit Goldknöpfen und eine gelbe lederne Hose waren, seit Herrn Goethes Liebesdrama um den unglücklichen Werther auf französisch erschienen war, ein absolutes Muss für jeden Mann, der sich einer unglücklichen Liebe rühmen konnte. Monsieur Colbert, der Marie-Jeanne seit Jahren in stiller Verehrung zugetan war, hatte seit ihrer Verehelichung den Mut gefasst, diese unerfüllte Liebe der Welt durch die Uniform der glücklos Liebenden zu offenbaren.


Monsieur Colbert war ein friedliebender Mensch und wich Laurents Blick aus. An dessen Halsbinde vorbei warf er Marie-Jeanne schmachtende Blicke zu, die sie vorgab, nicht zu bemerken. Pflichtschuldig wandte sie sich an ihren Gatten Hervé de Laurel, dessen Aufmerksamkeit völlig von dem gebratenen Fasan auf seinem Teller absorbiert wurde.


Laurent kaute an seinem Brot wie an seinem Zorn, bis beides wie eine klebrige Masse seinen Mund ausfüllte. Er sah unauffällig zum Marquis hinüber, der in ein anregendes Gespräch mit Alexandre und seinem Vater, dem Comte, vertieft schien. Laurent wunderte sich, dass sein alter Herr sich die Mühe gemacht hatte, heute zum Diner zu erscheinen. Üblicherweise zog er einsame Mahlzeiten in seinem Laboratorium vor. Ob er über das Abkommen mit Kerjacques Bescheid wusste? Da weder Monsieur Colbert, noch Marie-Jeanne im Augenblick an seiner Konversation gelegen schien, hatte Laurent Muse, seinen Vater mit distanziertem Interesse zu beobachten. Er kam ihm gealtert und zerstreuter vor in den letzten Wochen. Der Comte hatte von jeher seinen Experimenten, dem Wesen der geheimen Kraft der Elektrizität auf die Spur zu kommen, mehr Interesse entgegengebracht als seiner zahlreichen Nachkommenschaft. Laurent erinnerte sich an manche Gelegenheit, wenn sein Vater das Wort an ihn gerichtet und zerstreut in den Tiefen seiner Erinnerung nach seinem Vornamen gesucht hatte, um ihn dann mit ›mein Sohn‹ anzusprechen. Da der Comte kaum über etwas anderes sprach, als über seine Forschungen, erwartete Laurent, dass sich der Marquis bald gelangweilt abwenden würde. Unwillkürlich spitzte er die Ohren und versuchte, unauffällig ein paar Worte mitzuhören.


»… das Experiment mit der Leydener Flasche … hat gezeigt, dass … elektrischer Schlag folgt …«, wehte die asthmatische Stimme des Comte zu ihm hinüber. Ein heiseres Husten unterbrach diese Ausführungen. Sein Vater räusperte sich geräuschvoll, packte das Tischtuch und spuckte seinen Auswurf hinein.


Der Marquis schien einen robusten Magen zu haben und nutzte die Gesprächspause, um sich seiner Mahlzeit zu widmen. Der Comte schlug sich einige Male mit der flachen Hand auf den Brustkorb und nahm den Faden des Gesprächs wieder auf. »… in meiner Korrespondenz mit … ein hervorragender Wissenschaftler, nebenbei bemerkt, stimme ich völlig mit …«


Ergeben kaute der Marquis an seinem letzten Bissen und ließ seinen glasig werdenden Blick über die Reihe der Tischgesellschaft schweifen. Bei Laurent angekommen, veränderte sich seine Miene und ein Ausdruck fragenden Interesses erschien auf seinen ernsten Zügen.


Laurent unterdrückte seinen ersten Impuls, die Augen zu senken und vorzugeben, nicht gelauscht zu haben, dann erwiderte er den Blick des Marquis und wagte ein verschwörerisches Lächeln in seine Richtung.


Bevor Lafayette in irgendeiner Weise reagieren konnte, schaltete sich Onkel Bertin in das Gespräch am Tischende ein und beanspruchte die Aufmerksamkeit des Marquis für sich.


»Sagen Sie, mein lieber Freund«, dröhnte es bis in den letzten Winkel des Speisesaals und sämtliche Gespräche verstummten auf der Stelle. Onkel Bertin, ein Cousin des Comte, hatte sich während des Siebenjährigen Krieges dadurch ausgezeichnet, einen Artilleriestützpunkt gegen eine preußische Übermacht verteidigt zu haben. Leider hatte das permanente Abfeuern der Geschütze seinem Hörvermögen nicht gutgetan – seitdem war er nahezu taub. Wenn er das Wort ergriff, schien er mit seiner Stimme immer noch Kanonendonner übertönen zu wollen.


Unter den ihm zugewandten Augen und Ohren der anderen Anwesenden rülpste Onkel Bertin vernehmlich und brüllte quer über den Tisch zur Comtesse. »Sacré, Cousine, diese Banausen in der Küche haben den Fasan schon wieder im Essig ertränkt ... das soll vertragen, wer will, mein Magen jedenfalls …« Onkel Bertin wurde unterbrochen, als weitere Gase durch den Mund drängten.


Die Comtesse zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und wollte zu einer Erwiderung ansetzen.


Bertin machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich wieder dem Marquis zu, der ihn fasziniert beobachtet hatte.


Laurent vergaß für einen Augenblick seinen Zorn und wartete, wie sich die Situation weiter entwickeln würde. Aus Erfahrung wusste er, dass Onkel Bertins Beitrag zur Konversation zuverlässig irgendeine Peinlichkeit größeren Ausmaßes verursachen würde. Er versuchte, den Blick des Marquis wieder einzufangen, um ihm zu verstehen zu geben, den alten Trottel nicht ernst zu nehmen.


»Hrrrgh«, räusperte sich Bertin lautstark und blies seinen Atem Lafayette ins Gesicht. »Na, jedenfalls, lieber Marquis, wie ich höre, haben Sie dort drüben diesen Washington getroffen. Habe gehört, er soll keinen einzigen eigenen Zahn mehr im Mund haben.« Onkel Bertin lachte dröhnend. »Ich mag ja fast taub sein, aber hiermit hat noch alles seine Ordnung.«


Zu Laurents Entsetzen riss Onkel Bertin seinen Mund auf, um seinem Gesprächspartner den hervorragenden Zustand seines eigenen Gebisses zu demonstrieren.


Der Marquis wich kaum merklich zurück und unterdrückte ein Zucken in den Mundwinkeln, während sich wieder der Comte in die Unterhaltung einmischte.


»Bertin, der Zustand deiner Zähne interessiert unseren Gast sicherlich nicht im Mindesten so sehr wie es die Möglichkeiten der Nutzung der mysteriösen Kräfte der Elektrizität ...« Weiter kam er nicht, denn Bertin fuhr ihm über den Mund.


»Deine Elektrifikät, oder wie immer das Zeug sich nennt, ist ein Humbug, mit dem sich nur weltfremde … ach wie auch immer.« Bertin räusperte sich erneut mit tiefem Grollen. »Sagen Sie, Lafayette, wie kommen denn diese Leute dort in Amerika dazu, sich gegen ihren König zu erheben? Wer hat von so einer Ungeheuerlichkeit schon gehört? Das schlägt doch dem Fass den Boden aus … ich meine doch, dass Sie es diesem Pack ordentlich gezeigt haben. Auch wenn es am Ende umsonst war und diese Schurken sich losgesagt haben von König und Vaterland und eine verdammte Republik gegründet haben.«


Bertins lautes Organ machte es unmöglich, sich verhört zu haben, und bleierne Stille senkte sich nach diesen Worten über die Tischgesellschaft. Der Marquis de Lafayette, der Held der amerikanischen Revolution gegen die englische Krone, lächelte nicht mehr, sondern sah im Gegenteil sehr danach aus, als ob er jeden Augenblick wutentbrannt aus dem Saal stürzen würde.


Laurent hatte zu kauen aufgehört und verschluckte sich fast an seinem letzten Bissen. Er griff nach seinem Weinglas, um das schadenfrohe Grinsen zu verstecken. Nachdem er selbst in der rechten Stimmung war, das kostbare Tafelgeschirr kurz und klein zu schlagen, kam ihm ein Fauxpas von Onkel Bertin gerade recht. Wer hatte es zugelassen, diesen alten Idioten neben Lafayette zu setzen. Da wäre François mit seinem seltsamen Geschwafel weitaus weniger kompromittierend gewesen.


Henri, der sich bislang konzentriert seiner Mahlzeit gewidmet hatte, runzelte die Stirn und warf Lafayette einen beschwichtigenden Blick zu.


Marie-Jeanne, die es aufgegeben hatte, die Aufmerksamkeit ihres Gemahls von der Zerteilung des Fasans auf seinem Teller abzulenken, meldete sich verwirrt zu Wort. »Aber«, sie sah sich unsicher um und versuchte ein scheues Lächeln. »Aber ich dachte immer, der König, also ich meine, unser König Louis, ist auf Seiten der amerikanischen Rebellen …« Sie verstummte, als keiner sie beachtete.


»Bertin, du redest Schwachsinn«, kam es vom Comte. »Das kommt davon, wenn man über Politik … die Wissenschaft hingegen …« Ein Hustenanfall unterbrach den Grafen und Alexandre, der die Unterhaltung bisher mit angespanntem Gesicht verfolgt hatte, legte seinem Vater kurz die Hand auf den Arm und wandte sich an Lafayette.


»Mein lieber Lafayette, Sie müssen einen alten Veteranen entschuldigen. Onkel Bertin hat unserem König in Zeiten gedient, die an die Loyalität seiner Soldaten nicht den Anspruch stellten, sich eine auf philosophischen Überlegungen beruhende politische Meinung zu bilden, wie dies heute allerorten üblich und notwendig zu sein scheint.«


Onkel Bertin, unempfänglich für die Reaktionen auf seinen Fauxpas, hatte sich eben an eine Fortsetzung seiner Ausführungen machen wollen. Nach dieser Rede seines Neffen hielt er verwirrt inne und auch Laurent fragte sich, ob irgendjemand am Tisch den Sinn dieser Äußerung verstanden hatte.


Der Marquis schien ebenfalls unschlüssig, wie er Alexandres Antwort auslegen sollte. Schließlich lächelte er und neigte den Kopf.


»Selbstverständlich, mein lieber Freund, wie Sie so überaus beredsam bemerkten, ist es heute erforderlich, dass sich ein jeder seine Gedanken dazu macht, wie unsere Gesellschaft beschaffen sein sollte und wie man an einer Verbesserung mitwirken könnte ... zum Wohle aller, versteht sich.« Lafayette schenkte Onkel Bertin und Alexandre ein unverbindliches Lächeln.


Laurents Konzentration an diesem Abend reichte nicht aus, um den Sinn dieser Worte zu entschlüsseln. Er lehnte sich zurück und genoss mit subversiver Genugtuung das Schauspiel seiner Familie.


Ihm gegenüber fing Joëlle an, auf ihrem Stuhl hin und her zu zappeln. Durch die letzten Worte des Marquis’ fühlte sie sich offenbar aufgefordert, ihn zu einer Spezifizierung seiner Meinung zu veranlassen.


»Monsieur le Marquis, erlauben Sie mir, dass ich mich mit einer Frage betreffend diese Gedanken an Sie wende.« Joëlle holte tief Luft und als sie der Aufmerksamkeit des Marquis’ sicher war, fuhr sie fort. »Darf man erfahren, welcher Art die Überlegungen sind, die Sie selbst hinsichtlich Ihres Wirkens zum Wohle der Gesellschaft angestellt haben?«


Wie Laurent es nicht anders erwartet hatte, schätzte es Alexandre nicht, dass sich Joëlle zu politischen Themen äußerte. Er sog scharf die Luft ein und öffnete den Mund, um Lafayette einer Antwort zu entheben, als dieser sich freundlich an Joëlle wandte.


»Natürlich dürfen Sie mich fragen, verehrte Demoiselle Joëlle. Meine Überlegungen haben mich zu der Überzeugung geführt, dass viele der Missstände, die wir heute so vehement beklagen müssen, auf eine Missachtung der unveräußerlichen und heiligen Rechte der Menschen zurückzuführen sind. Viel zu lange haben wir mitansehen müssen, wie die freiheitlichen Rechte unseres Volkes nach dem Gutdünken weniger mit Füßen getreten wurden.«


Onkel Bertin schnaubte geräuschvoll und warf dröhnend ein: »Unser König wacht wie ein Vater über sein unwissendes Volk und …«


Der Marquis tat, als ob er ihn nicht gehört hatte, und konzentrierte sich weiterhin auf Joëlle, die an seinen Lippen hing.


»Ist das der Grund für die Forderung nach der Einberufung der Generalstände? Und, verehrter Marquis ... wer oder was sind die Generalstände denn eigentlich?« Joëlle setzte ein untypisch zurückhaltendes Gesicht auf und Laurent fragte sich misstrauisch, worauf sie hinauswollte.


Lafayette seinerseits lächelte onkelhaft auf Joëlle hinunter, als sich Alexandre ins Gespräch einschaltete.


»Sie müssen die mangelnde Zurückhaltung meiner Schwester entschuldigen. Ihre jugendliche Neugier überflügelt zuweilen die ihrem Geschlecht anstehende Bescheidenheit.« Alexandre schaffte es, Lafayette ein liebenswürdiges Lächeln zu schenken und Joëlle gleichzeitig einen bohrenden Blick zuzuwerfen.


Undamenhaft stierte sie zurück und heftete dann ihre Augen erwartungsvoll auf den Marquis.


»Nun, mein geschätzter Freund«, meinte dieser an Alexandre gerichtet, »wir wollen diese Neugierde einem hoffnungsvollen jungen Menschen nachsehen, zumal es doch außerordentlich schätzenswert ist, wenn sich unsere Jugend an den Überlegungen erfahrener Männer ein Beispiel nehmen will.«


Laurent senkte den Kopf und grinste die Fettaugen auf seinem Teller an, bei der Vorstellung, Joëlle strebe nach der Führung erfahrener Männer.


Alexandre lächelte grimmig. Er sah nicht aus, als ob er der Neugier junger Menschen Vorschub zu geben bereit war.


Lafayette schien Alexandres Vorbehalte nicht zu bemerken und fuhr an Joëlle gewandt, fort. »Die Generalstände, verehrte Demoiselle Joëlle, sind eine Versammlung der drei Stände Frankreichs. In ihrer langen Tradition hatten sie stets die Pflicht und das Privileg, den herrschenden König zu beraten und in Krisenzeiten zu unterstützen. Leider vertraten unsere Herrscher in den vergangenen 160 Jahren die Überzeugung, dieser Unterstützung nicht mehr zu bedürfen, weshalb es unserem König nun außerordentliches Ungemach bereitet, die Generalstände nach so langer Zeit wieder einzuberufen.«


»Verzeihen Sie meine Unwissenheit, verehrter Marquis.« Marie-Jeanne meldete sich zögernd zu Wort, »aber wen oder was muss sich eine in den Belangen der Politik unerfahrene Dame wie ich, unter diesen drei Ständen vorstellen?«


Laurent drehte sich erstaunt zu seiner älteren Schwester um. Seines Wissens hatte sie noch niemals ein irgendwie geartetes Interesse an Dingen geäußert, die ein gewisses Maß an selbstständigem Denken erforderten.


Auch Alexandre wirkte irritiert, entschloss sich aber schnell, diese neue Seite an Marie-Jeanne nicht gutzuheißen. »Liebe Schwester, unser Gast würde es sicher vorziehen, wenn du ihn nicht mit deiner politischen Unwissenheit ...«


Alexandres Einwand fand keinerlei Beachtung, da sich im gleichen Augenblick Onkel Bertin erneut berufen fühlte, das Wort zu ergreifen. »Was redest du so geschwollen daher, Mädchen. Du solltest besser deiner vorlauten Schwester ein Beispiel geben an weiblicher Zurückhaltung. Stattdessen mischst du dich in Gespräche ein, die den Verstand einer Frau aufs Gröbste überfordern.«


Marie-Jeanne erstarrte und schien in sich zusammenzuschrumpfen. Im Gegenzug richtete sich Joëlle auf und schnappte empört nach Luft. Bevor sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, die Onkel Bertin mit Sicherheit missfallen hätte, lachte Henri amüsiert auf und grinste Marie-Jeanne an. »Also meiner Meinung nach, ist das das Klügste, das du seit langem gesagt hast, meine liebste Schwester.«


Joëlle öffnete den Mund und schloss ihn wieder, um ein Kichern zu ersticken. Laurent beobachtete, wie seine ältere Schwester erst scheu die Augen niederschlug, bis schließlich eine kräftige Röte über ihre Wangen kroch, als ihr die Doppeldeutigkeit von Henris Lob aufging.


Der Marquis lehnte sich entspannt zurück und schien die Unterhaltung zu genießen. »Meine liebe Madame de Laurel«, Lafayette schenkte Marie-Jeanne ein charmantes Lächeln, »lassen Sie sich nicht entmutigen von Stimmen, die zu sehr auf weibliche Bescheidenheit verweisen. Gerade in unseren Zeiten sind die mündigen und entschlossenen Männer unserer Generation auf Frauen angewiesen, die ihren Verstand zu gebrauchen wissen.« Lafayette warf Marie-Jeannes Gemahl einen aufmunternden Blick zu und schien irgendeine Form von Zustimmung zu erwarten.


Hervé de Laurel hatte in den vergangenen Minuten die anregende Unterhaltung am Tisch genutzt, um sich in der ihm eigenen Gründlichkeit dem Abbeinen des Fasans auf seinem Teller zu widmen. Da ihn die Natur oder Gott nicht mit der Fähigkeit ausgestattet hatte, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, hatte er den Gesprächsverlauf nicht mitverfolgt. Er starrte Lafayette mit leerem Blick an, in den sich ein Anflug von Panik mischte, als ihm bewusstwurde, dass von ihm eine Antwort erwartet wurde. »Äh, hm, ja«, stammelte Hervé mit vor Nervosität hervorquellenden Augen und schob ein paar Geflügelknochen auf seinem Teller hin und her.


Laurent biss sich auf die Lippen und warf Joëlle einen Blick zu, die die Augen nach oben verdrehte. Seit seiner Verehelichung mit Marie-Jeanne bot Hervé de Laurel, Laurent und Joëlle einen nie versiegenden Quell der Heiterkeit. Ausgestattet mit einem humorlosen Gemüt, kannte er im Leben zwei Leidenschaften – das Essen und die Jagd. Beidem widmete er sich mit selbstvergessener Hingabe, was hinsichtlich des einen, seinen untersetzten Körper Jahr für Jahr rundlicher werden ließ, und hinsichtlich des anderen dazu führte, dass er auf seinen Gütern bestimmte Tierarten nahezu ausgerottet hatte.


Da sich Marie-Jeanne mit vergleichbarem Enthusiasmus nach Putz und Tand sowie geselligen Veranstaltungen sehnte, spekulierten Laurent und Joëlle in immer neuen Varianten, wie sich beider Zusammenleben gestaltete.


Die nächsten Worte des Marquis rissen Laurent aus seinen Überlegungen.


»Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, Madame de Laurel, die drei Stände sind die Vertreter des Adels, der Geistlichkeit sowie als dritter Stand das Bürgertum und die Bauern.«


»Ah, ich verstehe.« Joëlle zappelte vor Aufregung mit den Beinen unter dem Tisch. »Kann man das so verstehen, verehrter Marquis, dass die Generalstände eine Form der Volksvertretung darstellen?«


»Grrrhm«, rollte es dröhnend aus den Tiefen von Onkel Bertins Verdauungstrakt. »Pah, Volksvertretung! Das ist doch alles ausgemachter Humbug!« Alexandre und Henri sahen alarmiert in Richtung des Onkels als die Comtesse sich zu Wort meldete: »Möchtest du noch etwas von der Wildpastete, Cousin Bertin?«


Zugleich wurde sie überstimmt vom Grafen, der sich mit vollem Mund wieder in die Konversation einschaltete. »Humbug, sagst du, Bertin, du alter Esel, das ist deine Antwort auf alle Neuerungen. Wenn du ein bisschen wissenschaftliches Denken in deinen Gipskopf lassen würdest, dann wären dir auch die erstaunlichen Möglichkeiten der Elektrizität …«


Der Comte verschluckte sich an seinem letzten Bissen und Onkel Bertin nutzte diese Gelegenheit, um unbeirrt fortzufahren. »Gemäß göttlicher Weisung ist unser allergnädigster König in seinen Entscheidungen nicht auf einen Haufen geltungssüchtiger Pfaffen und parfümierter Hofschranzen angewiesen! Von unwissenden Bauern, die nicht einmal die Anzahl ihrer Bälger abzählen können, ganz zu schweigen.«


»Wenn du keine Wildpastete mehr willst, Bertin, dann lasse ich sie jetzt abtragen«, verkündete die Comtesse unbeirrt in das auf Onkel Bertins Worten folgende Schweigen.


Laurent hob sein Glas, um sich dahinter verstecken zu können, und starrte auf das Muster der Tischdecke. Besorgt musterte er den Marquis, der zu seiner Erleichterung Onkel Bertin mit nachsichtiger Güte betrachtete.


Alexandre fühlte sich berufen, den Onkel in seine Schranken zu weisen. »Verehrter Onkel, der König mag göttlichen Ratschlüssen folgen. Die Weisheit dieser Ratschläge offenbart sich allerdings nicht immer und es ist durchaus an der Zeit, die kompetente Unterstützung aufgeklärter junger Adeliger in die Regierungsgeschäfte einzubinden. Auch an höchster Stelle wird man sich dem stärker werdenden Einfluss unserer Klasse nicht länger verschließen können.«


Henri fischte sich einen Geflügelknochen aus dem Mund und lachte amüsiert auf. »Recht so, Bruder! Du wirst unserem Stand zu Glanz und Gloria verhelfen ... auf dass wir uns nicht länger unterdrücken lassen.«


Genervt drehte sich Alexandre zu seinem Bruder um. »Spotte nur, Henri. Während du dich deiner Verantwortung unserer Familie gegenüber entzogen und in Übersee Held gespielt hast, unterstützte ich in unserem Heimatland das Wiedererstarken unseres politischen Einflusses.«


Henri warf den Knochen aufgebracht auf seinen Teller. »Was soll das heißen, Held gespielt und der familiären Verantwortung entzogen …?«


Laurent beobachtete verblüfft, wie der Marquis seine Stimme kaum merklich hob, um sich der Aufmerksamkeit von Alexandre und Henri gleichermaßen zu versichern.


»Meine Herren, entzweien Sie sich nicht über diesen Fragen. Wichtig für unsere Bewegung ist doch, dass sich Männer mit klarem Verstand und Entschlossenheit für unsere Sache einsetzen.«


»Verehrter Marquis«, mischte sich Joëlle wieder ein und eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Ich darf Ihnen versichern, dass auch Frauen klaren Verstands und mit nicht minder großer Entschlossenheit für die Freiheit und die Gleichheit kämpfen werden. Wir Frauen wissen von jeher, was Unfreiheit und Ungleichheit heißt, gibt es doch keine unter uns, gleich welchen Standes, die nicht von ihrem Vater, ihrem Bruder oder ihrem Ehemann abhängig wäre.«


Alexandre, Henri und Lafayette waren nach dieser Eröffnung verstummt und starrten Joëlle mit leeren Blicken an. Joëlle nahm dies als Zustimmung und fuhr fort: »Wir Frauen wollen nichts weniger als die gleichen Rechte, wie sie sich das männliche Geschlecht schon immer zugestanden hat.«


Laurent warf Joëlle aus den Augenwinkeln einen Blick zu, sie möge aufhören. Obwohl er nie ernsthaft über diese Dinge nachgedacht hatte, konnte er ein gewisses Maß an Verständnis für ihre Überlegungen aufbringen – hätte aber eine weniger öffentliche Diskussion bei weitem vorgezogen.


Joëlle ignorierte ihn, holte Luft und ergänzte: »Freie Wahl eines Ehegatten und Ausübung eines Berufs. Verfügung über unsere Kinder und unser Vermögen.«


Endlich lösten sich Alexandre und die Comtesse gleichzeitig aus ihrer Erstarrung.


»JOËLLE!«


Nachdem ihm mit Verzögerung der ketzerische Inhalt von Joëlles Äußerungen aufgegangen war, donnerte Onkel Bertin: »Das ist eine Unverschämtheit …«


Henri fing an, zu kichern, und dem Marquis schienen zum ersten Mal an diesem Abend die Worte zu fehlen. Verdutzt musterte er Joëlle, die überaus zufrieden aussah.


»Mein geschätzter Marquis«, ließ sich die Comtesse vom Tischende steif vernehmen, »Diese Konversation über politische Ideen überfordert ganz offensichtlich den weiblichen Verstand, wenn sie dazu führt, selbstverständliche Grundlagen unseres Lebens in Frage zu stellen.« Die Comtesse machte Anstalten, sich zu erheben, und ein diensteifriger Lakai beeilte sich, den Stuhl hinter ihr anzuheben. »Sie erlauben, dass ich mich mit meinen Töchtern zurückziehe und Sie der Gesellschaft der Herren überlasse.« Die Comtesse strich gebieterisch einige Falten ihrer Robe glatt und warf Marie-Jeanne und Joëlle einen unmissverständlichen Blick zu. »Joëlle, Marie-Jeanne, bitte folgt mir.«


Marie-Jeanne erhob sich mit gesenktem Kopf, knickste kurz in Richtung des Marquis und huschte zu ihrer Mutter. Joëlle schob in aller Ruhe ihren Teller von sich und lächelte den Marquis an.


Nur Laurent bemerkte, dass ihre braunen Augen vor Zorn fast schwarz waren.


»Schade um das Dessert. Aber bittere Wahrheiten kann auch eine Süßspeise nicht vergessen machen. Sie werden doch auch an unsere Sache denken, Marquis?« Sie wartete eine Antwort nicht ab, sondern folgte Mutter und Schwester. Ein Diener hielt die hohe Flügeltüre auf und Joëlle drehte sich noch einmal kurz um und Laurent bemerkte, dass sie seinen Blick suchte. Plötzlich spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel und sie zwinkerte ihm zu.


◊ ◊ ◊
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Laurent schob sich den letzten Rest des köstlichen Gebäcks in den Mund und kaute darauf herum, ohne zu schmecken.


»Ich darf gar nicht daran denken, wie Alexandre mich gestern vor dem Marquis blamiert hat. Ich hätte gute Lust ...« Joëlle setzte ihre Tasse mit heißer Schokolade so schwungvoll ab, dass die braune Flüssigkeit überschwappte. Da sich außer ihr und Laurent niemand im Frühstücksraum befand, leckte sie ihre Finger ungeniert ab. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


Laurent würgte den Gebäckbrei nach unten und spülte mit Kaffee nach. Er fixierte die Schokoladenflecken neben Joëlles Tasse. Gestern wäre er fast erstickt an seinem Zorn. Die Demütigung, dass es weder seine Eltern noch Alexandre für nötig befunden hatten, ihn über Kerjacques Entschluss zu informieren, saß ihm wie ein Stachel im Fleisch und schmerzte bei jedem Atemzug, obwohl es ihn im Grunde nicht überraschte.


So war es immer gewesen. Als jüngere Kinder der Familie gehörten er und Joëlle zu einer Art Reserve, über die man nach Belieben verfügen konnte, sollte es den Interessen der Familie dienen. Wie Bauern auf einem Schachbrett wurden sie hin- und hergeschoben. Über allem stand die Pflicht zum Gehorsam. Sie wurden geopfert, wenn es dem Familienziel dienlich war, oder hatten ins zweite Glied zurückzutreten, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden.


»Laurent, Bruderherz, wo bist du denn mit deinen Gedanken?« Joëlle warf mit einem Stückchen Gebäck nach ihm.


Laurent blickte auf und wischte den Zucker von seiner Weste. Er zögerte. »Hast du etwas über den Besuch des alten Kerjacques vorgestern gehört?«


»Schien wichtig zu sein.« Joëlle legte den Kopf schief wie ein Vogel. »Maman, Alexandre und Henri saßen stundenlang in der Bibliothek zusammen und schließlich musste sogar Papa sein Laboratorium verlassen und dazukommen ... das hat ihm nicht gefallen.«


»Und weißt du, was gesprochen wurde?« Laurent wusste, dass Joëlle ihre eigenen Methoden hatte, Dinge, die hinter verschlossenen Türen stattfanden, herauszufinden.


Sie zuckte mit den Schultern. »Keiner wollte etwas Genaues sagen, du kennst das ja. Hippolythe auszufragen, hat sowieso keinen Sinn. Er war der Einzige, der immer wieder mit kalten Speisen und Getränken hinein und heraus stolziert ist.«


Ärgerlich zerkrümelte Laurent das Gebäck auf seinem Teller.


»Vielleicht« fuhr Joëlle fort, »hängt es damit zusammen, dass ich auf Mamans Sekretär ein paar lose Seiten gefunden habe mit den Namen aller wichtigen Familien. Könnte eine Gästeliste sein … vielleicht für einen besonderen Anlass?«


»Merde!« Laurent ballte die Faust.


»Möchtest du mir vielleicht sagen, was dich so in Rage bringt, Bruder? Andernfalls könnte ich damit fortfahren, mich über meine eigenen unbedeutenden Ärgernisse auszulassen.«


Laurent senkte den Blick und ihm wurde der Mund trocken, als er sich daran machte, es auszusprechen. Unerwartet breitete sich Scham wie Gift in seinen Adern aus, bei dem Gedanken an sein Gespräch mit Henri. Er räusperte sich. »Sie haben das Verlöbnis gelöst.« Er trank hastig einen Schluck Kaffee. »Das heißt, sie haben mein Verlöbnis mit Anne de Kerjacques gelöst ... und im gleichen Atemzug haben sie Henri wieder als Bräutigam eingesetzt.« Er lachte kurz auf, als ihm das Absurde der Situation bewusstwurde.


»Teufel noch mal ...« Joëlle biss sich auf die Lippe. »Was wirst du jetzt tun?«


Er hatte noch nicht darüber nachgedacht. War er sich bisher wie jemand vorgekommen, der einen vorgezeichneten Weg nur ablaufen musste, schien mit einem Mal Nebel die Sicht auch auf die nächsten paar Meter zu verhindern.


»Mit dem schönen Titel und dem großzügigen Landbesitz wird es jetzt nichts werden«, stellte Joëlle nüchtern fest.


»Vielen Dank auch für dein Mitgefühl.« Bisher hatte er es vermieden, sich die Konsequenzen auszumalen.


»Als Geistlicher taugst du nichts«, meinte Joëlle ungerührt. »Du könntest zum Militär gehen. Alexandre könnte dir ein Patent kaufen oder du bittest den Marquis, ob du dich ihm anschließen kannst.«


Laurent starrte sie an. Er hatte nicht einmal begonnen, die Scherben seiner Zukunft einzusammeln. Vielleicht ließ sich ja noch irgendetwas retten. »Ich könnte Anne meine Aufwartung machen. Wenn ich mich jetzt gleich auf den Weg mache ... vielleicht könnten wir gemeinsam ...«


»Pff ... Anne wird tun, was man ihr sagt.« Joëlle zögerte kurz. »Ich hoffe, du hast dein Herz nicht an sie verloren, Bruder, aber ich kenne niemanden, der weniger durchsetzungsfähig ist als Anne de Kerjacques. Sie ist so biegsam wie ein Rohr im Wind und folgsam, dass es weh tut.«


Laurent wusste, dass sie recht hatte. Selbst wenn es ihm gelingen würde, Anne zu überreden, an ihrer Verlobung mit ihm festzuhalten, würde sie dies in einen unerträglichen Konflikt stürzen und am Ende würde sie wahrscheinlich nachgeben. Überdies liebte er sie nicht und er war sich sicher, dass auch Anne ihm gegenüber, nur freundschaftliche Gefühle hegte.


Joëlle legte ihm die Hand auf den Arm. »Sprich mit dem Marquis ... vielleicht hat er Verwendung für dich.«


Sie meinte es gut, trotzdem erstarrte er unter ihrer Berührung. Als Einzige in der Familie wusste sie doch Bescheid.


»Du weißt, dass das nicht geht.« Laurent wich ihrem Blick aus. Unvermittelt überfiel ihn ein brennendes Verlangen, diesen Weg zu gehen. Sich beim Militär zu bewähren, seine Gaben zu nutzen und etwas aus seinem Leben zu machen. Die heimtückisch aus dem Nichts auftretende Schwäche machte dies unmöglich. Bei der Vorstellung, im Beisein anderer Soldaten von der Schwäche übermannt zu werden, verspannten sich seine Kiefer, bis sie knackten.


Er schüttelte Joëlles Hand ab und stand auf.


◊ ◊ ◊


Einem Impuls folgend trat er vom Morgenzimmer hinaus auf die breite Veranda, die die gesamte Südfassade des Schlosses einnahm. Am vorangegangenen Abend hatte es wieder ein heftiges Gewitter gegeben. Draußen war die Luft klar und verströmte eine ungewohnte Frische, die nach der Hitze der letzten Wochen willkommen war und sich wie eine kühle Brise unter sein Hemd schob. Es schien, als ob die Steinplatten der Veranda feuchte Luft ausatmeten. Unschlüssig ließ Laurent seine Hand über den kalten Stein der Balustrade gleiten, die sich moosig und feucht anfühlte. Eine unangenehme Spannung hatte ihn erfasst und in seinem Ärger verwünschte er seine Schwester, die in ihrer wenig zartfühlenden Art, den Finger auf die Wunde gelegt hatte. Trotz seiner inneren Erregung fühlte er sich wie gelähmt bei dem Gedanken, was aus ihm werden sollte.


Betreten starrte er auf den Boden und schob mit der Stiefelspitze weiße Kügelchen hin und her, die sich in einer Ritze der Bodenplatten gesammelt hatten. Es war erbärmlich. Die Blamage bohrte sich schmerzhaft in seine Eingeweide. Gleichzeitig verwünschte Laurent seine Empfindlichkeit und die Unentschlossenheit, mit der er an die Zukunft dachte. Es war dumm gewesen, sich auf diese bequemen Aussichten zu verlassen. In einem verborgenen Winkel seines Herzens sehnte er sich danach, sich außerhalb seiner Familie zu bewähren, in einem Umfeld, in dem es auf seine eigenen Fähigkeiten ankam. Noch erschien ihm der Verlust seiner sicher geglaubten Zukunftsaussichten so umfassend, dass er es kaum ertrug, über seine Alternativen nachzudenken. Laurent lachte bitter auf.


Impulsiv trat er auf den kleinen Haufen weißer Kügelchen, den er mit der Stiefelspitze zusammengeschoben hatte. Sie zerbarsten mit einem Knirschen zu Bröseln und verstärkten die unangenehme Empfindung nach Unsicherheit und Zerfall. Er bückte sich und zerrieb die Krümel zwischen den Fingern. Er fühlte eine unerwartete Kälte und gleich darauf Feuchtigkeit wie Wasser zwischen seinen Fingern herabrinnen. Verwirrt sah er sich um und entdeckte die weißen Kügelchen überall auf der Veranda, wo die steinerne Balustrade einen Schattenstreifen hinterlassen hatte. Vorsichtig hob er einige der Kügelchen auf – perfekte kleine Eiskugeln. Hagelkörner – von der Größe einer Pistolenkugel.


Nachdenklich richtete Laurent seinen Blick auf den Park, der sich von der Veranda bis zum Neptunbrunnen erstreckte. Von den Veränderungen, die er gestern meinte, gesehen zu haben, als er in Tante Chloés altem Schlafzimmer aus dem Fenster gesehen hatte, bemerkte er nichts mehr. Die Wege und die Steinfiguren waren dort, wo sie sein sollten – ebenso der Rosengarten. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass im Schatten der Bäume und in den Nischen der Steinfiguren ebenfalls Ansammlungen von weißen Hagelkörnern lagen. Im Rosengarten schien der Boden übersäht von Ablagerungen in den verschiedensten Rosa- und Rottönen. Dies waren keine Hagelkörner, sondern Blütenblätter. Keine einzige Rose trug mehr eine Blüte. Die zerstörte Pracht bildete ein Bett aus Blättern um die zerrupft aussehenden Rosenpflanzen.


Laurent fröstelte und zog die Schultern hoch. Er wandte seinen Blick ab und schritt langsam bis zum Ende der Veranda, wo sich in die frische Morgenluft ein würziges Tabakaroma mischte.


Ein steinerner Hermes flankierte in eleganter Haltung eines der Fenster zum Ballsaal. Aus seinem Mund kräuselte sich eine Rauchfahne. Neugierig schob sich Laurent an der Figur vorbei und fand sich unversehens eine Armlänge entfernt vom Marquis de Lafayette.


Entspannt lehnte Lafayette neben dem Götterboten an der Wand, eine längliche weiße Pfeife im zusammengepressten Mundwinkel.


»Ähm …« Laurent blieben die Worte im Hals stecken, während der Marquis ihn freundlich ansah und wortlos an seiner Pfeife zog.


»Guten Morgen«, brachte Laurent schließlich heraus.


Der Marquis nickte und inhalierte konzentriert. Kurz schloss er die Augen und schien dem Weg des Rauches in seinen Lungen nachzuspüren.


Laurent wurde bewusst, dass er unhöflich nahe stand, und trat einen Schritt zurück. Der Marquis sagte noch immer nichts und Laurent war unsicher, ob er ebenfalls schweigen sollte in der Gegenwart dieses berühmten Mannes oder ob es seine Pflicht war, unverbindliche Konversation zu machen. Nervös sah er sich um und bemerkte bei den Stallungen seine Brüder Alexandre und Henri, die von einem Morgenritt zurückkehrten. Henri war abgesessen und hatte sein Pferd einem Stallknecht übergeben, als eine Gruppe Bauern sich näherte. Laurent trat unwillkürlich von einem Fuß auf den anderen und sah zum Marquis.


Dieser hatte inzwischen die Augen wieder geöffnet und sich auf dem schmalen Sockel der Hermesstatue niedergelassen. Schmatzend sog er in kurzen Abständen an seiner Pfeife und schielte schließlich stirnrunzelnd auf den Pfeifenkopf.


Laurent fragte sich, ob es nicht unhöflich war, so lange zu schweigen. Sollte er eine Bemerkung über das Wetter machen? Unsicher sah er wieder zu seinen Brüdern hinüber. Erleichtert stellte er fest, dass Henri Anstalten machte, zu ihnen herüberzukommen. Henri würde sicher unverbindlich eine Unterhaltung mit dem Marquis führen können – er kannte ihn schließlich lange genug. Dann konnte er sich hoffentlich unauffällig zurückziehen. Gerade jetzt legte er keinen gesteigerten Wert darauf, sich mit seinem Bruder zu unterhalten.


Henri wurde aufgehalten, als die Bauern einen Kreis um das Pferd bildeten, auf dem Alexandre immer noch saß. Einer der Männer war so dreist, das Tier am Zügel zu fassen. Laurent musterte die Bauern genauer. Es waren vielleicht ein Dutzend Männer. Einige Ältere, die gebückt und mit hängenden Schultern im Hintergrund blieben. Die gottgegebene Selbstverständlichkeit, mit der sie ein Leben lang die Güter der Familie de Plourhan bewirtschaftet hatten, hatte ihre Körper zu einer uniformen Haltung devoter Unterwerfung modelliert.


Die jüngeren Männer standen aufrecht und mit zurückgezogenen Schultern um Alexandre auf seinem Pferd, und redeten aufgebracht auf ihn ein. Laurent konnte zwar kein Wort verstehen, sah aber an Alexandres Haltung, dass er den Männern am liebsten seine Reitpeitsche übergezogen hätte. Henri wandte sich ruhig an den Bauern, der Alexandres Pferd noch immer am Zügel hielt. Er war ein riesiger Kerl mit wirren rotblonden Haaren – größer noch als Henri – der sich diesem nun frontal zuwandte, ohne das Pferd loszulassen.


Laurent spürte ein Prickeln im Nacken, als ihm bewusstwurde, dass es nicht die aggressive Haltung, sondern die Respektlosigkeit des Mannes war, die ihn irritierte. Er hatte es in den letzten Wochen zuweilen gespürt. Irgendetwas war im Gange – eine Veränderung, oder eine Art Verschiebung – er konnte es nicht benennen und ahnte gleichzeitig, dass auch die offenen Reden seiner Schwester Joëlle damit zu tun hatten. Ein hohles Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken und er fuhr herum.


Der Marquis schlug den Pfeifenkopf mehrmals energisch an die Ferse des Götterboten und halbverbrannte Tabakfäden regneten zu Boden. Lafayette sah auf und heftete seinen Blick auf ihn. »Sie sind kein Mann vieler Worte«, stellte er fest.


»Äh, nein …«, Laurents Atem schien sich zu verflachen und er bemühte sich, nicht nach Luft zu schnappen. »Doch ... hm, das heißt …« Herr im Himmel. Laurent schluckte, während der Marquis geduldig ausharrte, bis er einen verständlichen Satz gestammelt hatte. Laurent riss sich zusammen und räusperte sich. »Nein, eigentlich bin ich nicht … schweigsam.«


Der Marquis legte seinen linken Mundwinkel in Falten. Laurent gestattete sich ebenfalls ein Lächeln und versuchte, sich zu entspannen.


»Aha«, meinte Lafayette, hob die Pfeife, schloss ein Auge und linste mit dem anderen in den leeren Pfeifenkopf. Dann blies er vorsichtig die letzten Tabakkrümel hinaus. »Also eher ein Mann, der weiß, wann er schweigen muss?«


Laurent sah kurz in Richtung seiner Brüder und fragte sich, weshalb Henri so lange auf sich warten ließ. Er trat unauffällig von einem Fuß auf den anderen und spürte, dass der Marquis noch immer auf eine Antwort wartete.


In aller Ruhe zog er einen Tabakbeutel hervor und stopfte seine Pfeife neu. Feine Tabakfäden fielen auf die Hose des Marquis’. Er sammelte sie akribisch wieder ein und stopfte sie mit der Fingerkuppe in den engen Pfeifenkopf. Dieser Vorgang schien für den Moment seine ganze Aufmerksamkeit zu absorbieren und die Zungenspitze schob sich geistesabwesend zwischen seine Lippen.


In Laurent reifte die Erkenntnis, dass Lafayette ein ganz normaler Mann war – kein unnahbarer Held mit unerfüllbaren Ansprüchen an andere. Er entspannte sich ein wenig und Joëlles Worte kamen ihm in den Sinn. Vielleicht sollte er die Gelegenheit nutzen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sein könnte, sich dem Marquis anzuschließen. Allem hier den Rücken zu kehren und nach vorne zu schauen. Henri hatte diesen Schritt gewagt und es war ihm nicht nur verziehen worden, er war als Held zurückgekehrt. Laurent fühlte, wie sich die Worte bereits in seinem Mund sammelten, um ausgesprochen zu werden, als ihn Panik erfasste bei dem Gedanken an die Schmach, seine Schwäche eingestehen zu müssen.


Der Marquis sah in an, als ob er darauf zu warten schien, dass er etwas sagen würde.


Laurent schluckte die fertigen Sätze hinunter und griff nach dem erstbesten Gedanken, der ihm in den Sinn kam.


»Ich muss gestehen, dass es mich verwirrt ... diese Vorstellung von der Gleichheit aller Menschen. Könige und Bauern, Männer und Frauen … wie kann das gehen?«


»Hm,« machte Lafayette und betrachtete seine gestopfte Pfeife kritisch. Er sah sich nach einer Feuerquelle um, zuckte mit den Schultern und steckte die Pfeife in seine Rocktasche. »Schlechte Angewohnheit«, meinte er und grinste Laurent offen an. »Macht gelbe Zähne ... auf die Dauer.« Er richtete seinen Blick abwesend auf einen Punkt über Laurents Schulter, dann fixierte er ihn erneut. »Sie fragen, wie das gehen soll? Eine gute Frage, die zeigt, dass Sie nachdenken und nicht nur Parolen wiederholen.«


Laurent schwieg betreten. Hatte er im Grunde genommen über diese Dinge noch kaum nachgedacht und Joëlles Ausführungen meist mit halbem Ohr gelauscht. Jedes Mal hatte sich daraufhin in ihm ein diffuses Gefühl der Unsicherheit breitgemacht. Gerade heute aber verspürte er kein Verlangen, weiteren Unwägbarkeiten, die sein Leben aus dem Tritt bringen konnten, ins Gesicht zu sehen. Schon bereute er, den Marquis darauf angesprochen zu haben.


Bevor Lafayette das Thema weiter vertiefen konnte, hörte Laurent jemanden mit schnellen Schritten die Freitreppe an der Veranda hochstürmen. Kurz darauf schob sich Henris lange Gestalt um das Treppengeländer. Er sah angespannt und ärgerlich aus.


Laurent warf einen Blick zurück und sah, dass Alexandre dem Bauern, der sein Pferd hielt, mit dem Stiefel vor die Brust trat und als dieser taumelnd nach hinten fiel, wütend Richtung Stallgebäude davonritt.


Die anderen Bauern halfen dem Mann wieder hoch, der einen Augenblick zusammengekrümmt zwischen ihnen hing. Als er sich wieder aufrichtete und Alexandre hinterher starrte, hätten seine hasserfüllten Augen Löcher in dessen Rücken gebrannt, wäre dieser nicht bereits verschwunden gewesen.


Henri hatte die Szene ebenfalls beobachtet und presste die Lippen zusammen.


»Ärger, mein Freund?« Lafayette zog gedankenverloren die Pfeife aus seiner Rocktasche, schob sie sich in den Mund und erinnerte sich daran, dass er kein Feuer hatte. Stirnrunzelnd ließ er sie wieder in seiner Tasche verschwinden.


Henri warf noch einen Blick auf die Bauern, die unschlüssig herumstanden – uneinig, wie sie weiter vorgehen sollten. »Sie sagen, der Hagel hat den Großteil ihrer Ernte vernichtet.« Henri stieß impulsiv mit seiner Stiefelspitze gegen den Sockel der Hermesstatue.


»Hm,« meinte der Marquis und richtete seinen Blick in die Richtung, in die Alexandre verschwunden war. »Und dein Bruder befürchtet, dass sie ihren Verpflichtungen nun nicht mehr in voller Höhe nachkommen können?«


Henri lachte gereizt auf. »Nicht nur das. Wenn es stimmt, was sie sagen, haben sie auch zu wenig Getreide, um nicht hungern zu müssen. Sie haben von Alexandre die Herausgabe von Getreide aus den Saatbeständen verlangt, um ihre Familien ernähren zu können.«


Laurent erinnerte sich an seinen letzten Ausflug nach Kerjacques und die verbissenen Mienen der Bauern auf den Feldern, die er beobachtet hatte. Sie hatten versucht, das noch unreife Getreide vor dem Unwetter in Sicherheit zu bringen. Offenbar hatte die Eile nicht viel genützt.


Henri hieb mit der geballten Faust gegen Hermes’ muskulösen Unterschenkel und verzog das Gesicht. »Was mir aber wirklich Sorgen macht, ist die Wut der Leute. Missernten hat es früher schon gegeben und die Bauern sind irgendwie damit fertig geworden, wenn man ihnen ein paar Abgaben erlassen hat. Aber einige dieser Männer dort …«, er wies mit dem Finger in Richtung der Bauern, »… werden sich nicht mehr mit ein paar Säcken Getreide beschwichtigen lassen. Die sehen es als ihr gutes Recht an, Getreide, das sie als Abgabe an den Grafen gezahlt haben, wieder einzufordern, weil sie es nämlich selbst in harter Arbeit erwirtschaftet haben.«


»Aber«, wandte sich Laurent verwirrt an Henri, »schließlich bearbeiten sie ja auch unser Land. Es sind unsere Pächter, sollten sie uns dafür nicht auch einen Anteil abgeben?«


Henri blickte ihn finster an. »Einen Anteil, ja … aber wenn ihnen nach diesem Anteil nicht mehr genug zum Leben bleibt und unser Bruder unnachsichtig auf seinen Einkünften ... pardon, unseren Einkünften, beharrt?« Henris Stimme tropfte vor Sarkasmus und er sah Lafayette wieder an. »Ich sage dir, das wird noch Ärger geben und wenn es in anderen Teilen des Landes ähnlich aussieht und die Unzufriedenheit der Bauern anwächst, dann kann das unserer Sache eher schaden, denn dann werden wir möglicherweise von Leuten mit radikaleren Interessen und Ansichten überstimmt.«


Lafayette nickte bedächtig und zog die Stirn in Falten. »Ich hoffe, du behältst unrecht, was die Entwicklung in anderen Landesteilen angeht, aber wir sollten die Sache vorantreiben, darin stimme ich mit dir überein, mein Freund.«
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